WILLY PASTOR 



LICHTUNGEN 

ESSAYS 




Druck von Meuger St Wittig in Leipzig. 



Digitized by Google 



LICHTUNGEN 



FIDUS hat das Bild gemalt, über sich thürniende 
Berg^e hin eine Unendlichkeit von Wald^ verloren darin 
«ine einsame Lichtung, und in der Lichtung eine Hütte. 
Die Unterschrift des Bildes heisst: „Und es ward Licht". 

Es ist^ als ob ein fernes^ fernes Erinnern nach» 
klänge in mir, so oft ich in dieses Gemälde midi 
hineindenke — eine Erinnerung über dieses Leben 
hinaus^ über Jahrhunderte weg, fast in die Anfänge 
unseres Geschlechts hinein. 

Da irrt ein einsamer Wilder hin über endlose 
Flächen und ragende Bei^e. Aber er sieht keine 
Flächen und keine Berge, denn der Wald ist eu'ig 
um ihn her. Wie ein rasendes Meer umsaust es ihn, 
wenn Wetter hochziehen, und wie eine endlose Nacht 
ängstigt und drückt ihn die WaldesstiUe. Und durch 
das Dickicht^ das sich vor ihm öffnet und hinter ihm 
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schliesst, schreitet er weiter, unermüdlich weiter, wie 
man m Träumen schreitet, wenn der Alp einen bannt 

Da plötzlich glimmt es auf. Ein Stück Sonne 
auf Erden. Kein Baumgeäst trennt da die Menschen 
von ihrem Himmel. Die Welt liegt frei, man sieht 
den Zug der Wolken, und man kann athmen, leicht 
und tief aulathmen: eine „Lichtung'^ — 

Diese einzige Lichtung, wie sie mit ihrem lachen- 
den Grasgrün drinliegt in der düsteren Unendlichkeit, 
und in ihr selbst die Hütte, wie sie versonnen vor 
sich hinträumt, wie sich ein schwacher Rauch ihr 
entwindet — man könnte eine ganze Kulturgeschichte 
aus ihr lesen. Das Gefiihl drängt sich auf, in dem 
verschwindenden Fleckchen da sitzt eine Kraft, die 
mächtigeres Leben in sich birgt als alle die Millionen 
Baume ringsum. Sie ist noch unentwickelt, aber sie 
wird schwellen und schwellen, und wie ein Wildbach 
im Frühling wird sie dann all das Dunkel weg- 
schwemmen, das den Himmel hier verdüstert. 

Ganze Sternenzeiten rauschen so an uns vorüber. 
Die frühe Zeit des Planeten, da er sich einhüllt in 
den Pelz seiner Urwälder, die goldene Zukunft, da er 
frei zur Sonne schauen kann, und zwischen beiden 
der Mensch, das grosse Mittel, das tiinuber des 
Planeten — eine Lichtung .... 

* 
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Durch die ^^elva oscura" unseres Lebens schreiten 
wir hin^ verirrte WUde wir alle. Nicht alle freilich 
glückliche Wilde, die ihre Lichtung fanden, und die 
Wenigsten nur, die in ihr sesshaft wurden. 

Doch neben den Stillen^ die abseits gehen und 
abseits sterben, neben den Beneideten, auf deren Hütte 
freie Sonne liegt, irrt noch ein drittes Geschlecht durch 
den Wald. Das sind die Ahasvere des Geistes^ die 
ewig Suchenden, in denen die grosse Unruhe zittert, 
die suchende Hast des rollenden Sterns. Sie haben 
keine Lichtung, sie haben Lichtungen — und das ist 
ihr Verhängnis 

So will dies Buch genommen sein. Seine Ge- 
danken waren Lichtungen eines einsamen Lebens- 
weges. „Fachmann''' wie „Laie'' werden bei aller 
Anregung die Ausfuhrung vermissen. Es wäre mir 
leicht, den V^orw urf zu verspotten. Dass kein Problem 
mich rei^t, dessen Lösung ich im Princip gefunden. 
Dass die Ausführung in jeder Form Sache niederer 
Geister sei. Ich kenne diese Rangordnungen des 
Geistes nicht. Was mich trieb, noch jeder Lichtung 
den Rücken zu kehren^ statt Hütten in sie hineinzu- 
bauen, war jenes Geschick, das mich dem dritten Ge- 
schlecht im Walde beigesellte : ein Wanderer von 
Anfang an, ein Wanderer in alle Zukunft hinein. Ich 
weiss mich sicher in diesem Geschlecht, ich fühle mich 
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in ihm, durch es als Werkzeug^ unseres Planeten. Aber 
auch in den Anderen sehe ich die Kraft der Sterne, 
und aus dem grossen Stolz heraus empfinde ich die 
grosse Demut. 

Weshalb dieser unselige Streit zwischen Fach- 
gelehrten und Künstlerdilettanten? Die Erde schuf 
uns beide, sie hat uns beide nötig. Den Ahasver, 
den es nicht hält in seinen Lichtungen, der den Ver- 
irrten draussen sie zeigt und weiter wandert; den Sess- 
baften, der die Lichtungen erweitert und die hellen 
Weideplätze sich einiressen lässt in das düstere Moos; 
ja selbst den Unglücklichen, dessen Klagelied die alte 
Sehnsucht weckt und alles weitertreibt. So fremd 
wir uns sind, wir arbeiten uns doch in die Hände und 
sind die Organe eines Organismus. 

Berlin 1097. 
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Die Verhaltnisse zu erforschen, welche die 
Aussenwelt uns, uns der Aussenwelt verbinden, das 
geheimnisvolle Frage« und Antwortspiel zwischen der 
Natur und den lebenden Wesen zu belauschen, Icurz 
sich aller jener Vorgänge klar zu werden, die der 
Mythos in dem BegrifT des Seelenlebens zusammen- 
fasst — das ist die Auiy^abe der Psychologie. 

Zwei Wege stehen dem Philosophen zu diesem 
Ziele offen: er kann das Gesicht nach innen kehren 
und kann sich nach aussen wenden. Dort vernimmt 
er die Frage der Natur an die Seele, hier die Ant- 
wort der Seele an die Natur. Schöner und dankbarer 
scheint jener Weg, aber auch schwieriger, gefahr- 
voller. Er führt zu Höhen hin, wo man sich leicht 
veisteigen, wo man leicht abstürzen kann. Ja, viel- 
leicht gelangen wir in dieser Richtung niemals zu Re- 
sultaten, und Goethe hat recht, ein Gebot zu ver- 
dammen, das den Menschen sich in sein Inneres 
versenken heisst. Wie dem auch sei, sicherer ist das 
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„gegenständliche Denken uncl d e Heobachtung des 
körperlichen Ausdruckes verspricht festere Resultate 
als die des geistigen Eindruckes. 

Gehen wir in unserer Beobachtung vom Körper 
aus^ so bietet sich uns '\ls das geeignetste Objekt der 
Körper des Menschen; denn hier haben wir den 
feinsten, den am reichsten ^gegliederten Bau, den die 
Natur geschaffen hat. \ on allen Teilen unseres 
Körpers aber ist keiner so ausdrucksvoll wie das Ge> 
. sieht. Die Not zwang uns, unseren Körper mehr und 

mehr zu verhüllen; nur das Gesiclit hieUen wir stets 
frei. Gefühle und Stimmungen, sichtbar einst durch 
den gesamten Körper wiedergespiegelt^ haben wir uns 
seitdem gewöhnt im Gesicht allein zur Darstellung zu 
bringen. Wir waren hierzu gezwungen, denn ent- 
behren konnten wir den sichtbaren Ausdruck nicht. 
Bildet er doch die Grundlage der Mitteilung, jenes 
festesten aller Bande menschlicher Gesellschaft. Kein 
Wunder^ dass das Gesicht^ durch reichere Gliederung 
ohnedies begünstigt, fähig wurde jeglichen Ausdruck 
zu vermitteln. Gelingt es, alle Seelenzuständc zu lesen, 
welche das Mienenspiel auf unser Gesicht schreibt, so 
hat man die Gesamtwelt der psychischen Erscheinungen 
wenn nicht erkannt, so doch kennen gelernt. 

Eine völlig genügende Lösung dieser Aufgabe 
scheint vorläufig noch nicht möglich. Was wir von 
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der Psychologie des Gesichtsausdruckes gegenwärtig 
fest bestimmen können, ist wenig mehr als eine Be- 
grenzung des Gebietes. 

Doch welche Anhaltspunkte böten sich hierzu, 

bevor alle physiognomischen Erscheinungen gesammelt 
sind? Die vorliegende Skizze versucht eine Antwort 
auf diese Frage. 



II 

D ie Blume dehnt sich aus, wird ihr Nahrung 
reichlich zugeführt, sie schrumpft zusammen im dürren 
Staub. Das Muscheltier erweitert sich in der Lust, 
zieht sich im Schmerz zusammen. Glück richtet den 
Menschen auf, Unglück beugt ihn nieder. — 

Wo immer in der Natur selbständiges Leben 
sich körperlich äussert, sehen wir Ein grosses Gesetz 
gewahrt: der geförderte Organismus dehnt sich aus^ 
der gehemmte zieht sich zusammen. Die Ausdrucks- 
bewegungen lebender Wesen mögen im einzelnen, 
einem mehr oder mmder gegliederten Körperbau ent- 
sprechend,, noch so verschieden sein, die Art der Be- 
wegung de» Ganzen bleibt überall dieselbe. Ver- 
engung im Schnierz, Erweiterung in der Lust: dasselbe 
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Gesetz befolgt der einfache Zellenbau der Meduse, 

dasselbe der differenzierte Organismus des mensch- 
lichen Gesichtes. 

III 

D ie Naturwissenschaft lehrt uns den körperlichen 
Stoff aller Organismen als ein kontraktiles Gewebe 
kennen ; dessen Verwendbarkeit bestimmt ist durch 
sein zwiefaches Vermögen der Zusammenziehung und 
Ausdehnung. 

Dort wächst seine Zähigkeit; er wird fähig dem 
Eindringen fremder Körper, dem Entweichen der be- 
lebenden inneren Wärme einen Widerhalt zu bieten. 
Hier lösen sich seine Glieder; der Aussenwelt ist der 
Zutritt nicht gewehrt, und ungehemmt nimmt eine 
überströmende Lebensfülle ihren Lauf. 

Wir begreifen, weshalb der geforderte Orga- 
nismus sich erweitert^ der gehemmte sich verengt 
Zustände der Lust verlangen expansive Bewegung; 
denn in einer solchen kann sich eine Kraft äus- 
sern, deren unverhältnismässige Grösse das Gleich? 
gewicht des Körpers gefährdet. In Zuständen des 
Schmerzes dagegen zieht sich der Organismus zu- 
sammen: denn nun gilt es, die Kraft zu konzen- 
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trirenj die Angriffsfläche der Aussenwelt gegenüber 
zu verringern. 

Haben wir das Warum jener Bewegung erkannt, 
so bleibt uns noch das Wie zu beantworten. 



IV 



D er jJLebensknoten", der Ausgan^^^spunkt der 
Respiration, ist das Innervationscentrum aller Formen 
des Ausdruckes. Jede Körperbewegung, zu der uns 
ein seelischer Zustand drängt, ist von der Athmung 
geformt. — Ich stelle den Satz voraus, der in den 
folgenden Abschnitten seine Erklärung hnden soll. 

Die Einathmung dehnt den Körper, die Aus- 
athmung verengt ihn. Der freudige Ausdruck ist von 
Muskelbewegungen der Einathmung, der schmerzliche 
von solchen der Ausathmung gebildet. 



V 

Es giebt wohl keine Ausdrucksformen, die so 
unmittelbar auf den Zustand der Freude und des Leides 
hinwiesen als das Lachen und das Weinen. 

Sehen wir vorläufig von den körperlichen Be- 

Pastor, Lichtungen. 2 
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wegungen ab, welche diese beiden Erscheinungen be- 
gleiten, beobachten wir allein die hierbei angewandte 
Athmung, so kommen wir zu einem Resultat, welches 
Darwin („Ausdruck der Gemütsbewegungen*' Kap. ö) 
folgendermassen formuliert: 

„Wie bei dem Hervorbringen des Weinens die 
Exspirationen verlängert und zusammenhängend sind, 
während die Inspirationen kurz und unterbrochen sind, 
so sind bei den Lauten, welche vor Freude ausgestossen 
werden, die Exspirationen kurz und unterbrochen, 
wahrend die Inspirationen verlängert sind." — Giebt 
es einen schlagenderen Beweis für unsere Behauptung? 

Der leise, kaum merkbare Athem des Kummer- 
vollen, der „flickende Athem der Liebe" .sind zwei 
lypen für die Bewegungen des Ausdruckes. 



VI 

Unsere Betrachtungen beschränken sich auf den 
Gesichtsausdruck. 

Jeder irgendwie stark ausgeprägte Gesichtsausdruck 
bietet ein ausserordentlich mannigfach zusammenge- 
setztes Bild, da er die ganze reich gegliederte Muskulatur 
des Gesichtes in Anspruch nimmt Wollen wir uns 
die verschiedenen Formen zu klarer Anschauung 
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bringen^ so müssen wir vor allein Ursache und Folge 

zu unterscheiden wissen. Wir müssen unterscheiden 
zwischen den Muskeln ^ die unmittelbar, auf direkte 
Innervation hin, ihre Lage ändern, und denen, die erst 
in zweiter Linie, einer mehr mechanischen Einwirkung 
gehorchend, sich verschieben. 

Ist die Respiration massgebend für alle Ausdrucks* 
formen, so ist es klar, dass die Bewegung von den- 
jenigen Gesichtsmuskeln ausgehen muss, die bei der 
Respiration zuerst in Thätigkeit gesetzt werden. 

Wir athmen durch Nase und Mund. Die Muskeln, 
welche das Ülinen und Schliessen dieser Gesichtsteile 
bewerkstelligen, leiten demnach die erste Bewegung 
ein. Beginnen wir mit der Inspiration. 



VII 

Mund und Nase erweitern sich, soll eine mög- 
lichst grosse Luftmasse eingeathmet werden. Diese 
Bewegung, die im normal physiologischen Leben 
nicht so stark ausgeführt wird, dass sie sichtbar 
würde, wenden wir zwar für gewöhnlich bei der 
Athmung nicht an. Soll jedoch eine Inspiration durch 
eine blosse Gesichtsbewegung angedeutet werden, so 
müssen wir mit einer Thätigkeit einsetzen. Das Blähen 
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der Wangen aber (entstanden durch das Breiterziehen 

des Mundes und der Nasenflügel} ist zugleich der 
Ausdruck der Freude. (Zu einer bildlichen Ver- 
anschaulichung dieser Gesichtsform bieten die Werke 
holländischer Meister mannigfach Gelegenheit. Franz, 
Hals namentlich hat hier Bedeutendes geleistet.) 

Dieser einfache Vorgang des Blähens der Wangen 
und Nasenflügel hat, je nach dem Grade der Energie^ 
in welchem der Akt ausgeführt war, bald mehrere 
bald wenigere Muskelverschiebungen zur Folge. 

Zunächst betreffen sie das Auge. Das Breitziehen 
der Wangen giebt den Kreismuskeln um das Auge 
eine länglichere Gestalt. Dadurch wird die Augenlid* 
spalte verengt, was jenen Ausdruck zur Folge hat, 
den wir als j,Schniun/.cln bezeichnen. Bei noch 
stärkerem Blähen der Wangen heben sich die äusseren 
Enden jener Kreismuskeln. Die Augen scheinen dabei 
in einer nach aussen divergierenden Richtung zu stehen. 
Es ist dies die charakteristische Miene aller „Fauns- 
gesichter.'' (Rubens hat diesen Einfluss des Lachens 
auf die Muskellage rings um das Auge sehr glucklich 
in seinen Satyrgestalten und Bacchantinnen zur Dar- 
stellung gebracht. Überhaupt zeigt er das Lachen 
selten durch Öffnen des Mundes. Zur Andeutung des 
Lachens in der Stellung der Augen forderte ihn wohl das 
Eigentümliche des vlämischen Gcsichsstypus aui.) — 
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Die Verengung der Augenlidspalte lässt auch 
die Stirn am Mienenspiel der Freude teilnehmen. Sie 

zwingt nämlich den „Pyramidenmuskel der Nase" sich 
auszudehnen, was eine Glattung der Stirn zur Folge 
hat. Der ,^störrige Griesgram, der gut gelaunt wird'' 
mag zur Beobachtung dieses Falles dienen. Zunächst 
bemerken wir, wie die „Augenbrauenwurzler" 'corruga- 
tores supercilii) ausgespannt werden. Mit dem Sen- 
ken des oberen Teiles der Augenkreismuskel (orbi- 
cularis' schwinden dann gleiclizeitig aucli die hori- 
zontalen Runzeln. Es wird Sonnenschein auf der 
Stirn. — 

Endlich lassen die geblähten Wangen im Verein 
mit der geglätteten Stirn und den breitgezogenen 
Lidspalten kleine strahlenförmig verlaufende Runzeln 
an den äusseren Augenwinkeln entstehen. Sie fixieren 
sich leicht im Alter („Krähenfüsse'') und geben dem 
Gesicht einen eigentümlich ,jovialen*' Ausdruck. 

Alle diese Momente susammengefasst führen zu 
dem Resultat, dass das Gesicht in der Freude breiter 
erscheint. Sehen wir nun, in wie weit unsere Behaup- 
tung zutrifft, dass der Schmerz oder, was in unserem 
Falle dasselbe ist^ die tiefe Exspiration das Gesicht 
verengt. 



4 
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on der Stellung unserer Gesichtsmuskeln bei 
starker Exspiration kann man sich leicht im täglichen 
Leben vergewissern. Man beobachte die Mienen 
einer Person, die ein fernstehendes Licht auszublasen 
versucht, wobei ihr die ersten Versuche missUngen 
und sie zu immer stärkerer Exspiration veranlasst ist. 

Zunächst legen sich die Wangen und Nasenflügel 
zusammen. Die natürliche Folge ist, dass die Lippen 
sich verschieben und die Mundwinkel sich massig 
senken. Wir haben hier die Form des gelindesten 
Schmerzes: das ^^SchmoUen''. 

Bei stärkerer Ausathmung erstreckt sich die Miene 
auch über die obere Gesichtshälfte. Nehmen die Kreis- 
muskeln der Augen bei geblähten eineWangen läng- 
liche^ horizontale Lage an^ so stellen sie sich jetzt 
verdkal. Folge davon ist^ dass die inneren Brauen 
sich heben und die Stirn wagrechte Falten wirft: die 
Betrübnis ist zum Jammer gesteigert. (Für diesen 
Ausdruck besitzen wir ein klassisches Beispiel in der 
Niobestatue. Ihr Gesicht weist alle Charakteristika des 
Jammers auf — mit Ausnahme der wagt echten Stirn- 
furchen. Ich glaube nicht, dass ^^ästhetische Rück- 
sichten^' den Künstler veranlassten, dieses Merkmal zu 



üigmzed by Googl 



übergehen. Es war ihm nur um Angabe der Haupt- 
sache zu thun, und sein physiognomischcr Scharfblick 
erkannte, dass die Muskelverschiebung der oberen Ge- 
sichtshälfte von den Brauen, nicht von der Stirne aus« 
ging. Es zt'i<4t sich hier wieder einmal deutlich, ein 
wieviel tieferer Seelenkenner der künstlerisch Denkende 
ist als der räsonnierende Philosoph. Nach der Weis- 
heit so manches (gelehrten Physiognomikers müsste 
Niobe vor allem die Stirne kraus ziehen. Das andere 
wäre nebensächlich.) 

Im äussersten Stadium der Ausathmung (Exspi- 
rationskrampr sehen wir das Gesicht in seiner engsten 
Gestalt. Die Furchen der Stirne werden tiefer^ die 
Augen treten aus ihren Höhlen hervor, die weit vor- 
gestreckten Lippen öffnen sich — den letzten Seufzer 
verzweifelnder Resignation zu entsenden. 



IX 

D er Gesichtsausdruck, den wir soeben betrach- 
tet haben, deutet auf eine weibliche Seele. Frei hatte 

• 

die Exspiration ihren Lauf^ wehrlos gab man sich dem 
Schmerze hin. Anders der Ausdruck einer Seele, die 

dem Unglück trotzt. Ihr Wille sucht die Ausathmung, 
ZU welcher der Schmerz gebieterisch treibt, aufzu- 
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halten. Dies ist massgebend Air ihren sichtbaren 

Ausdruck. 

Die Miene der Inspiration, die Blähung der Wangen 
gelingt nicht sogleich. Noch drängen die Mundwinkel 
energisch abwärts, aber durch kräftigen Schluss der 
Lippen wehrt man der allzuheftigen Ausathmung. 

Der Nase wird die Aufgabe zu teil, dem Köiper 
neue Luft zuzuführen. Man beachte aber das Zittern 
ihrer Flüi^el' Der W ilk denkt sie zu erweitern der 
Schmerz zu verengen. Wenn irgendwo^ so lässt sich 
hier ein Seelenkampf sichtbar beobachten. 

Das wichtigste Moment dieser Ausdrucksform aber 
spielt um die Augen. Die Brauen wollen sich heben, 
das Auge droht hervorzutreten. Da zieht sich zur 
Gegenwehr jenes Muskelpaar zusammen, das bei keinem 
Wesen annähernd so stark ausgebildet ist wie beim 
Menschen: das Muskelpaar der Augenbrauenrunzler. 
Bei seiner Thätigkeit gewinnt das Gesicht ein wahrhaft 
prometheisches Aussehen. Unwille — Zorn — Wut 
sind die Seelenstimmungen, welche nach solchem Aus- 
druck verlangen. 

(Die Werke Michelangelos bieten fiir diese Miene 
eine Fülle von Beispielen. Ich erinnere namentlich 
an die Sixtinische Decke und an die Medicäergräber. 

'e Mosesstatue kann als klassischer Typus ilir diese 
Form gelten.) 
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Oelingt die Anstrengung des Willens nicht, ist 

der Affekt allzustark, so zeigt das Gesicht die Miene 
wilder Verzweiflung, entsetzlicher Todesangst. 

Der weitgeöffnete Mund, die geblähten Nasenflügel 
haschen vergebens nach Luft. Die Stirn wird enger, 
die Brauenrunzler können sich nicht mehr verdichten, 
wild starren die hervorquellenden Augen ins Weite — 
es sind die Symptome des Inspirattonskrampfes. 

{Suchen wir nach Beispielen für einen solchen 
äussersten Grad einer Gemütsbewegung, so sehen wir 
uns auf die Malerei verwiesen. Leidenschaftliche Mienen, 
welche auf ein labiles Gleichgewicht der Seele — man 
gestatte den Ausdruck — schliessen lassen, sind der 
eigentlichen Skulptur fremd; das überlässt sie der 
Malerei, die ihrerseits für stabile Momente kein sonder- 
liches Interesse zeigt; vgl. hierüber Dr. H. \\ olfflin, 
^^Renaissance und Barock" Kap. i. Es ist daher durch- 
aus natürlich, dass der geschilderte Ausdruck äusserster 

Verzweiflung nur in S])ecifisch malerischen I'^pochen 
zur Darstellung kam. Der italienische Naturalismus 
des 17. Jahrhunderts, die Blütezeit der spanischen 
Kunst, vor allem aber die Malerei des Nordens sind 
hierin bedeutend. Rubens hat in dieser Richtung 
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Unübcrtretifliches geleistet. Sein Höllensturz, wie seine 
Darstellungen des jüngsten Gerichtes sind wahre ana- 
tomische Atianten für die Psychologie des Schmerzes.) 

XI 

Unsere bisherige Betrachtung war auf den ein- 
fachen^ nicht zusammengesetzten Gesichtsausdruck ge» 
richtet Blicken wir, ehe wir weiter gehen, noch einmal 
zurück. Das Gesetz, welches wir als die bewegende 
Ursache aller Ausdnicksformen erkannten^ war das 
Gesetz der Athmung. Die volle Bedeutung desselben 
zu erkennen, sei es gestattet, ein wenig vom Haupt- 
wege abzubiegen, um zu sehen, ob die Respirations- 
bewegung auch für den totalen Körperausdruck von 
Bedeutung sei. 

Bei tiefem Einathmen beugen wir den Kopf zu- 
rück, wodurch die Mundhöhle mit dem Kehlkopf in 
eine gerade Linie gebracht wird, der Akt der Inspiration 
also erleichtert ist. Die Brust dehnen wir aus, so weit 
wir können und geben unserer ganzen Gestalt eine 
senkrechte Stellung. „Sich emporrecken'% ,,sich auf- 
blähen", „den Kopf in den Nacken werfen'* — sind 
es nicht Bezeichnungen selbstbewusster, innerlich er- 
freuter Menschen? Ja den Augenblick höchster Be- 
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geisterung bezeichnet der Sprachgebrauch geradezu 
als einen Augenblick der Inspiration. — 

Wir wollen andeuten, dass uns etwas ausser- 
ordentlich leid thue^ dass wir es gerne abwenden 
möchten^ aber nicht können. Welche Miene machen 
wir dar Die Mundwinkel senken sicli, die Brauen 
werden gehoben. Der Kopf sinkt vornüber in die 
eingezogene Brust, die Schultern zucken aufwärts, 
während die nach aussen gewendeten Hände und 
Unterarme vergebens den Körper aufzurichten streben. 
Man nenne mir (abgesehen von der fehlenden kyano- 
tischen Gesichtsfarbe) einen Punkt, in dem sich die Mimik 
des Bedauerns von derjenigen der Athemnot unterschiede. 

Der Kummervolle, der nach neuer Athmung 
lechzt, „versinkt in sich'' und stützt den Kopf in beide 
Hände. Man denke nicht, es geschehe dies lediglich, 
um das Gesicht zu verbergen. Dieselbe Stellung, 
welche die Wölbung bedeutender Athmungsmuskeln 
(cucullaris und pectoralis maior) erleichtert, bemerken 
wir bei Personen, die einem Keuciihustenanfall aus« 
gesetzt sind. 

Umgekehrt verlangt eine übergrosse Freude Be- 

schlruiiii^ung der .\u.saiiiiiiang". Es geschidit dies 
dadurch, dass man bei jeder Exspiration des Lachens 
gegen die Bauchmuskeln schlägt (die Zusammen- 
ziehung dieser Muskeln unterstützt bekanntlich die 
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Ausathniung). Man beobachtet diese Bewegung meist 
bei Kindern; doch scheint sie auch bei Erwachsenen 
hie und da vorzukommen. Mindestens erzählt man 
vom ehrwürdigen Paulus von Samosata, dass er durch 
derlei Gesten sein homerisches Gelächter accompagniret 
habe. Als eine analoge Erscheinung ist das ,,Bauch- 
halten vor Lachen'' anzuführen. 

Ebenfalls hierher gehört das erstaunte Zusammen- 
schlagen der Hände über den Kopf, das herausfordernde 
Stemmen der Arme in die Hüften, das Händeringen, 
Zusammenschaudern u. v. a. 

Auch manche Bewegungen des Betens scheinen 
mir weniger symbolischer als vielmehr physiologischer 
Natur. Man hebt den Brustkasten, wenn man die 
Arme aufwärts streckt, man senkt ihn, wenn man sie 
niederbeugt. Der Demutsvolle macht eine Miene, als 
habe er eben tief ausgeathmet: er sinkt nieder, beugt 
den Kopf und presst die Arme gegen die Brust. Es 
ist sehr bezeichnend, dass die Künstler die letztere, 
natürliche Geste vor der willkürlich konventionellen 
des Händefaltens weitaus bevorzugen. Selbst da, wo 
man das Handefalten einmal anwendet, zeigt man 
gewöhnlich nicht die Hände vor der Brust, sondern 
schlaff in den Schooss herabhängend, womit man 
wieder das Herkömmliche zu gunsten des NatürHchen 
übergeht 
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XII 

W ir können ohne Übertreibung sagen: jede 
Stellung^ die nicht durch irgend welche äussere Um- 
stände bedingt ist, lässt mit Sicherheit auf irgend ein 
Stadium der Athmung schlitrssen. Die gedrückte und 
die gehobene Stellung sind das Resultat einer ge- 
drückten und einer gehobenen Athmung. Geoffroys 
Lehre, welche die Bewegungsarten der einzelnen 
Wesen (Kriechen^ Laufen^ Fli^en) aus dem verschieden 
gestalteten Athmungsprozess herleitet^ ist so abge- 
schmackt nicht. 

Was für die Phylogenese gilt, gilt auch für die 
Ontogenese, 

Es wäre eine Kunstgeschichte denkbar, deren 

Prinzipien sich ausschliesslich auf die beiden Gesetze 
der Schwungkraft und der Schwerkraft besögen. 
Eine überreiche Zufuhr von Sauerstoff würde die 
Sch'A ungkrait, überreiche Zuluhr von Kohlensäure die 
Schwerkraft bedingen. 

Niemals hat die Kunst, drastisch ausgedrückt, mehr 
Sauerstoff eingeathmet, als unter der Einwirkung des 
Christentums G,Christentum" als die „weltverieugncnde^* 
Religion gefasst). Ihr Ideal sprach sich zuerst in der 
Architektur (Gothik), dann aber auch — zur Zeit der 



Digitized by Google 



_ 30 - 



Gegenreformation — in der Malerei aus. Hier er- 
weckte sie jene Himmelfahrtsdarstellungen, welche 
treffliche Illustrationen bieten für die Miene der In- 
spiration» der Ekstase^ die sich oft bis 2U einem krank* 
halt hysterischen Zustand steigert. Der Kopf ist ver- 
zückt zurückgebeugt^ der Mund leicht geöffnet, die 
weit ausgedehnten Arme dehnen die lufl^eschwellte 
Brust. 

Sehr interessant ist ein Verfolgen der Steigerung, 
welche der Zeitgeist in diese Bewegung bringt. ,,Bei 
Tizian ist es ein sachtes Emporgehobenwerden, bei 
Coreggio schon ein Aufrauschen, bei Agostino Caracci 
fast ein Auhausen" (WölfiBin a. a, O. S. 65). 



XIII 



Wirwenden uns zumzusammengesetzten Gesichts- 
ausdruck. 

Bei den Bewegungen, die hierher gehören, spielt 
auf der einen Gesichtshälfte (etwa auf der Stirn, um 

die Augen ein anderer Gesichtsausdruck als auf der 
anderen (Mund und Nase). Die Analyse solcher 
Mienen bietet die grössten Schwierigkeiten, so häufig 

dieselben auch im Leben sich zeigen. Eine „Chemie 
der Gefühle'S welche Nietzsche, wie mir scheint mit 



Digitized by Google 



— 3J 



Recht, als die erste Bedingung für die Weiterent- 
wickelung der Psychologie hinstellt^ hätte hier einen 
festen Anhaltepunkt Es wäre mögUch^ die einzelnen 
Stadien des einfachen Gesichtsausdruckes mit fast 
zahlenmässiger Genauigkeit zu bestimmen. Ist erst 
dieses Ziel erreicht^ .so bietet eine genaue Analyse 
des zusammengesetzten Gesichtsausdrucks dem auf- 
merksamen Beobachter nur noch geringe Schwierig- 
keiten. 

Versuchen wir nun, so gut es gehen mag, die 

beiden hauptsachlichen Erscheinungen des zusammen- 
gesetzten Gesichtsausdruckes zu erklären. 



ein freudiger um den Mund, so bemerken wir eine 
Miene, die ich die Miene der Tragikomik nennen 
möchte. Sie lasst verschiedene Variationen zu, je 
nach den Kombinationen, die man aus den ange- 
führten Ausdrucksmomenten der betreffenden Gesichts- 
teile (s. 7 und 8) zusammensetzt. 

Diese Muskelbewegung ist zwar recht deutlich, 
und wird darum sehr häufig angewendet; trotzdem 
ist sie aber nichts weniger als schön. Im ganzen 
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ein schmerzlicher Ausdruck auf der Stirn, 
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Umkreis der klassischen Kunstgeschichte wird man 
vergebens nach Beispielen für diesen Ausdruck suchen. 

Man verzeihe deshalb, wenn ich fiir einen trivialen 
Gesichtsausdruck ein triviales Beispiel wähle. 

Die wohlbekannte Miene^ mit der der Berliner 
auf einen schalen Wortwitz reagiert, der Ausdruck 
einer Stimmung, die sich in dem nicht minder be- 
kannten i^Au" hörbar äussert: das ist die Miene der 
Tragikomik. 

\Vomü<^lich noch trivialer J dieser Ausdruck^ 
wenn die Freude auf der einen, der Schmerz auf der 
andern der beiden vertikalen Gesichtshälften dominiert. 
Auf der einen Sdte wird das Auge zusammengekniffen 
und der Mundwinkel aufwärt s^^ezogen, auf der andern 
senkt sich der Mundwinkel^ während das Auge ziem- 
lich erstaunt in die Welt hinausschaut. Im niedersten 
Grade dieses Ausdruckes manifestiert sich jene ver- 
legene, ungewisse Stimmung, in der man sich gern die 
Kopfhaut mit einer Hand bearbeitet (unsere modernen 
Bauermaler beschäftigen sich vielfach mit derartigen 
Darstellungen). 

XV 

Denken wir uns eine Person überra^^cht von irgend 
einem unerwarteten Ereignis. Die Athmung stockt: 
der Mund wird geöffnet, die Brauen heben sich — 
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das Ciesicht erscheint eng. Noch ist der Gegenstand 
■ nicht erkannt^ und eine Zusammenziehung der Augen- 
brauenrunzler deutet darauf hin, dass die Person sich 
aut Gegenwehr rüstet. Da erkennt sie das Uner- 
wartete, der Gegenstand erscheint völlig ungefährlich, 
und die Miene der Geringschätzung, des Spottes, des 
Hohnes tritt ein. 

Die Stirn bleibt vollkommen ruhig in niederen 
Stadien dieses Affektes. Die Mundwinkel dagegen 
ziehen sich abwärts, als hätten sie ausgeathmet. Hie 
und da macht man aucii diese ironisierende Exspiration 
hörbar in einem leicht hingeworfenen „Pah!'' 

Bleibt die Stellung des Mundes in der ange- 
deuteten Weise, während eine V'^erstärkung des Lachens 
in der oberen Gesichtshälüte bemerklich wird (durch 
Schrägstellung der Augen, oder Verkleinerung der 
Lidspalte, die oft durch Senken der Wimpern ange- 
deutet ist) so überwiegt die Freude des Attektes. 
Schadenfreude, höhnische Verachtung äussern sich so. 

Ist dagegen die schmerzliche Bewegung um den 
Mund verstärkt, indes die Stirne indifferent ruhig bleibt, 
SO spricht ein mehr passives Gefühl zu uns. Ver- 
bitterte Personen, deren Selbstbewusstsein und Stolz 
nicht e;eschwunden ist_, zeichen solch eine Miene. 

In diese Gruppe gehört auch jener ganz eigen- 
artige Idealtypus, der so viele italienische Meister be- 

Pastor, Lichtungen. 3 
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schall igt hat. Der nach unten gebeugte Kopf zeigt 
bei fast ganz verschlossenen Lidern ein leises nur 
schwach angedeutetes Lächeln. Nicht vielen ist dieser 
r\pus ganz geglückt Am besten wohl Lionardo, 
der die richtige Mischung zu trotten verstand („der 
lächelnde Mund, das schmale Kinn^ die grossen Augen 
. . . . leis umschleiert von einem sanften Schmerz"; 
Burckhardt Cicerone";. Man setze das Lächehi um 
einen Grad herab, und man kommt zur Sentimentalität 
eines Perugino, man verstärke es nur massig, und man 
hat die Süsslichkeit eines van der Werff. — — 



XVI 

Lange Zeit hatte ich mich mit der Erklärung 
eines merkw(irdigen Phänomenes abgequält. Er- 
scheinen mir auf einsamen Spaziergängen Kunstwerke 
in der Phantasie wieder, so lösen sich bisweilen die 
klaren Vorstellungen in eine eigentümliche Trans- 
figuration auf: anstatt ein Gesicht zu sehen glaube 
ich einen Akkord zu hören, während eine Melodie 
plötzlich in ein lebhaftes Geberdenspiel übergeht. 
Töne verwandeln sich zu Gestalten, Bilder werden 
hörbar. 

Als ich eines Tages wieder vei^eblich dem Grund 
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dieser Erschernung nachgrübelte, führte mich der 
Weg zufällig in ein Gartenkonzert. Während des 
Spieles üei mir ein Knabe in meiner Nähe auf^ der 
die Harmoniefolgen mit einem Geberdenspiel begleitete^ 
das den Umsitzenden wohl komisch erscheinen mochte. 
Auch ich hielt es anfangs für ein willkürlich zufalliges 
Spiel. Doch das Ähnliche der Gesten > die er bei 
gleichgebauten Akkorden anwandte, Hess mich immer 
mehr aufmerken. Nicht lange, und ich erkannte 
einen tieferen Ernst in dem scheinbaren Spiele. Als 
mit dem letzten Akkord auch sein Geberdenspiel 
endete^ war mir die Physiognomik der Akkorde, die 
Harmonik der Gestalten kein Rätsel mehr. — Ok 
habe ich seit dieser Zeit ähnliche Studien gemacht, 
und kindliche Hintalt beantwortete mir so manche 
Frage, die mir bis dahin dunkel geblieben war. 

Fasse ich mich kurz. Das Hauptresultat jener 
Beobachtungen war dieses; 

Die Athmung ist das bewegende Princip bei der 
Musik sowohl wie bei den bildenden Künsten. Darin 
liegt das Gemeinsame in der Wirkung beider. 

In der Musik objektiviert sich die Athmung hör- 
bar. Die verschiedenen Gemütsbewegungen lassen 
uns bald flacher, bald tiefer athmen. Bei einer Spannung 
der Stimmbänder b in il:en wir diese Thatsache in 

der verschiedenen Form der Intervalle. Hier bietet 

3* 
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sich der Musik ein Angriffspunkt^ auf unser Gemüt 

einzuwirken (vgl. hieriiber meinen /Vufsatz über ,,Musik 
und Gemüt'% Musikalisches Wochenblatt 1890). 

Die bildende Kunst zeigt in den ausdrucksbe- 
wegten Gestalten die sichtbare Wirkung der Athmung. 
Jeder Affekt verlangt seine bestimnitc Athmung — 
seine bestimmte Geste. Alle Gesten nämlich^ welche 
als Mittel des Ausdruckes verwendet werden, sind die 
Begleitungserscheinungen einzelner Respirationsstadien. 

Diesen Satz durch eine Analyse der bekanntesten 
Gesten, der Gesichtsmienen, zu erläutern^ war die Auf- 
gabe dieses X'ersuches. 

München 1890. 



Nachschrift. Ich schalte hier eine aut der Reise 
entworfene Skizze ein, die sich auf den vorstehenden 
Gegenstand bezieht und ihm einen neuen Gesichts- 
punkt abgewinnt: 

Zu untersuchen waren cUe Verhältnisse, die den 

nationalen Gesichtsausdruck bedingen, die Entstehung 
der Rassenverschiedenheiten. Unter den Merkmalen, 
die uns bei einem Gesichtsausdruck auf eine bestimmte 
Nationalität schliessen lassen, treten am schärfsten her- 
vor die Eigenschaften des Auges. 
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I. DIE FORM DES AUGES. Das Auge der Völker 
'«'ärmerer Klimata zeichnet sich aus durch seine Dunkel- 
heit, seinen Glanz und seine Grösse. 

Die Entstehung der dunkleren Farbe ist noch unklar. 
Gemeinhin setzt man die Einwirkung der Sonne voraus, 
w obei jedoch im Gegenteil zu untersuchen bliebe, ob 
nicht grade umgekehrt das Fehlen intensiverer Sonnen- 
wärme das ursprünglich dunklere Auge aufhellte. 

Ganz entschieden aber dürfte die Sonne ihren 
Anteil gehabt haben, dem Auge südlicher Volker 
einen grösseren Glanz zu verleihen, welcher Glanz mir 
einfach das Resultat einer langsamen und deshalb nicht 
direkt yefalirlicheii Hlendunc,r zu sein scheint. Daher 
wohl auch das weit häuhgere Vorkommen von Augen- 
krankheiten in südlichen Ländern. 

Endlich die relative Grösse des südlichen Auges, 
welche gleichfalls solaren Einflüssen ihr Dasein ver- 
dankt. Im Gewöhnlichen zwingt die Sonne zur Kon- 
traktion der Kreismuskeln um das Auge. Durch ihren 
blendenden Schein beeinträchtigt sie die Sehfahigkeit 
des Auges (dunkle Augen sind erfahrungsgemäss kurz- 
sichtiger als helle). Lässt einmal ihre Leuchtkraft 
nach und will das Auge einen entfernten Gegenstand 
erkennen, so werden die Wimpern weit zurückge- 
schlagen, die Kreismuskeln ausgespannt, wodurch der 
sichtbare Augenteil vergrössert wird, eine Funktion, 
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die den Zweck hat, die Lichtstrahlen in möglichster 
Menge dem Auge suzuführen. Denselben speciftsch 
südländischen Blick hat auch der Nordländer^ wenn 
er aus einem dunkleren Raum in einen helleren tritt. 

2. DIE BEWEGUNG DES AUGES. Das Blendende 
einer sonnenbeschienenen Gegend wehrt dem Auge 
ein gemächliches Hinüber- und Heriiberscluveitcn von 
einem Punkt zum andern. Man vergleiche den Blick 
des Engländers mit dem des Italieners. Der erstere 
sieht ein abgegrenztes, klares Stück. Er fixiert gleicl:- 
sam nur Punkte und wendet sein Auge mit einem 
plötzlichen Ruck, wenn er eine andere Stelle fixieren 
will. Der englische Blick, ebenso wie der deutsche, 
ist sozusagen kontinuierlich. Er schweift langsam von 
Ort zu Ort, alles dazwischen Liegende, das dem ita» 
lientschen Blick entgeht, wohl beachtend. 

Diese kliniatisch-ph\ siologische Thatsache scheint 
mir in kunsthistorischer Beziehung von hoher Wichtig- 
keit Sie ist mit eine Erklärung för die Gegensätze 
des Romanischen und Germanischen. Daher die Vor- 
liebe des Romanen für das Abgegrenzte, Bestimmte, 
das Lokalkolorit; die Vorliebe des Germanen dagegen 
Air das Unendliche, sanft ineinander Übergleitende, die 
abgetönte Farbengebung: der Sinn für das plastische 
Sein entgegen dem Sinn für die malerische Bewegung. 

Venedig, .April 1890. 
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Seit Franklin die elektrische Natur des Gewitters 
nachgewiesen hat, hat es nicht an Versuchen gefehlt, 
die Entstehung des Gewitters zu erklären. Alle diese 
Versuche sind bisher daran gescheitert, dass es nicht 
gelang das Grundproblem zu lösen, welches jene 
Frage bedingt: „woher stammt der Elektrizitätsgehalt 
der Luft?'* — Diese Frage vermochte man nicht zu 
beantworten. Man suchte die rasche Verdichtung der 
in der Luft enthaltenen Wasserdünste als Elektrizitäts- 
erreger zu erklären. Woher aber dann der Elektrizitäts- 
gehalt der Luft auch bei sehr trockenem Wetter? 
Wie ist es dann möglich, dass im Winter, wo doch 
eine geringere Verdunstung stattfindet, der Elektrizitäts- 
gehalt der Luft grösser ist als im Sommer? — Weiter 
hat man die atmosphärische Elektrizität als Produkt 
der Erdelektrizität angesehen. Nehmen wir die — 
durchaus nicht für alle 'Fälle erwiesene — elektrische 
Natur der Erde selbst an, so ist das eine Problem 
doch nur durch ein anderes ersetzt: woher käme dann 
der Elektrizitätsgehalt der Erde? 
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Eine Untersuchung über die verschiedenen physi- 
kalischen Methoden der Elektrizitatserregung war es, 
die mir den ersten Fingerzeig zur Lösung der ge- 
nannten Frage gab. Die Erwägung, dass alle un- 
mittelbar von uns erzeugte Elektrizität durch Reibung 
entstellt ^denn auch die durch Druck, Spalten oder 
Brechen gewisser Körper freiwerdende Elektrizität ist 
ja hierauf /Airückzuführen), brachte mich zu der An- 
nahme, dass auch die in der Luft enthaltene Elektriaität 
lediglich durch Reibung entstehe. Auf die Frage, 
woher diese Reibung stammen könne, gab es nur eine 
Antwort: von der Rotation der Erde im Weltall 

Die Folgerungen, die sich aus dieser Annahme 
ergaben, zeigten sich so durchaus den Thatsachen 
entsprechend, dass ich mich wohl berechtigt glaubte, 
sie zum Ausgangspunkt der folgenden Betrachtung zu 
machen. 

I. Atmosphärische Elektrizität. Es ist eine 
jedem Physiker bekannte i hatsache, dass die trockene 
Luft ein „Nichtleiter^' der Elektrizität ist. Das unter- 
scheidende Merkmal der „Nichtleiter^' ist, dass sie die 
ihnen einmal mitgeteilte Elektrizität so lange behalten, 
bis sie ihnen durch einen „guten Leiter'^ entzogen und 
der Erde mitgeteilt wird. — Jeder Nichtleiter wird 
bei L^choii^cr Isolierung (Fernhalten aller guten Leiter) 
durch Reiben elektrisch. 
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Die irdische Atmosphäre ist ein Nichtleiter , sie 
erfahrt bei ihrer Rotation durch den Äther des Welt- 
alls eine Reibung: ist nicht hiermit bereits die Ent- 
stehung ihres elektrischen Zustands erklärt? 

Die Thatsache tritt uns noch deutlicher vor Augen, 
sehen wir, in welcher Weise die Elektrizität in der 
Atmospliäre verteilt ist. Die X'ersuclie von Saussure, 
V^olta^ Thomson u. a. haben nämlich ergeben^ dass 
der Elek'rizitätsgehalt der Luft in der Höhe wächst 
In den höchsten meteorologisch zugänglichen Luft- 
schichten zeigt die Atmosphäre sich am stärksten ge- 
laden, während die Luftschichten in der Nähe des 
Erdbodens fast unelektrisch sind. Ganz natürlich; 
denn je höher die Luftschicht, desto stärker ihre 
Rotation, desto stärker die Reibung: desto grösser der 
Elektrizitätsgehalt In der Nähe der Erde aber muss 
dieser Gelialt um so schneller abnehmen^ als die Erde 
(wie ja das Experiment ieiirt) elektrische Ströme aufzu- 
nehmen und zu neutralisieren vermag. 

Die Entstehung der atmosphärischen Elektrizität 
bietet uns also das Bild einer gewöhnhchen Elektrisier- 
maschine mit Reibzeug, geriebenem Körper und Kon- 
duktor. Das Reibzeug ist der Äther des Weltraums, 
der geriebene Körper die Luit Die Wirkung des 
reibenden Körpers auf den geriebenen äussert sich in 
dem Freiwerden einer grossen Masse von Elektrizität 
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Der Konduktor, der zur Aufnahme dieser Elektrizität 
dient, ist die Erde. 

Die Erde aber verwendet die atmosphärische 
Elektrizität, wie sie das Licht, wie sie die Luft ver- 
wendet; zur Hervorbringung organischen Lebens. 

2. Verdunstung. Ist die Luft durch die Rotation 
der Erde in genügender Weise elektrisch geladen, so 
erlangt sie die spezifisch elektrische Thätigkeit, gewisse 
Körper anzuziehen. Diese Thätigkeit äussert sie am 
deutlichsten dem Wasser gegenüber^ in dem Prozesse 
der Verdunstung. 

{„Am deutlichsten'^ sage ich, nicht ausschliesslich. 
Auch andere Elemente werden von der atmosphä- 
nsciicn Elektrizität cnt fuhrt. Der Vorgang der Ver- 
flüchtigung z. B. gehört hierher. Ferner die Auf- 
saugung chemischer Substanzen unmittelbar aus dem 
Erdreich. Eine genauere Untersuchung aller ein- 
sclilägigen Erscheinungen wäre vom hygienischen 
Standpunkt aus sehr wünschenswert. Enthält der 
Boden irgend einer Gegend gesundheitsschädliche 
Elemente, so ist die Gegend „ungesund". Andrer- 
seits kann der Erdboden einer Gegend Elemente 
bergen, die, durch die atmosphärische Elektrizität 
gehoben, entweder überhaupt gesundheitsförderlich 
stnd^ oder doch als Mittel gegen bestimmte Krank- 
heiten tauglich scheinen). 
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Die Verdunstung ist nicht ein thermischer Vor- 
gang denn auch Schnee und Eis verdunsten bei einer 
Temperatur unter dem Gefrierpunkt), sondern lediglich 
elektrischer Natur. 

Es wird uns das klar, wenn wir den elektrischen 
Charakter der trockne n und feuchten Luft vergleichen. 
Die Beobachtungen haben ergeben, dass die gewöhn« 
Kche (trockne) Atmosphäre positiv geladen ist positiv 
ist also die unmittelbar durch die Rotation hervorgerufene 
Elektrizität). Nach dem Gesetz, dass gleichnamige 
Elektrizitäten sich abstossen, ungleichnamige sich an- 
ziehen, müssten also die von der Luft aufgesogenen 
Wasserteiichen negativ elektrisch werden. Und in der 
That trägt die Elektrizität der Luft einen um so mehr 
negativen Charakter, als sie mit Feuchtigkeit durch- 
sättigt ist: bei regnerischem Wetter ist die Luft negativ 
elektrisch. 

Einen weiteren Beleg erhalten wir in den jähr- 
lichen und täglichen Schwankungen des Klektrizitäts- 
gehaites der Luft. Im Sommer ist dieser Gehalt 
geringer als im Winter, täglich tritt morgens und 

abends ein Maximum, mittags und nachts ein Mini- 
mum ein. 

Die einfache Erklärung dieser Phänomene liegt 
darin, dass im Sommer wie zur Mittagszeit die Ver- 
dunstung stärker ist als im Winter wie am Morgen 
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und Abend, dass also im Sommer und um Mittag 
mehr atmosphärische Elektrizität neutralisiert wird. 
In der Nachtzeit aber leitet der durch die Kälte ver- 
dichtete und schwer gewordene Wasserdampf in Form 
von Thau oder Reif Elektrizität zur Erde ab i^in 
welcher Weise^ werden wir noch sehen). 

Die Verdunstung ist also kein thermischer, sondern 
ein elektrischer Vorgang. Wenn die Wärme trotz* 
dem den Frozess der Verdunstung so w esentlich unter- 
stützt, dass wir örtlich am Äquator, zeitlich im Sommer 
ein Maximum der Verdunstung haben^ so ist das da- 
durch zu erklaren, dass die Wärme das Wasser aus- 
dehnt. Die zusammensetzenden Teile des Wassers 
werden freier (die ,,spezifische Kohäsion des Wassers'' 
wird verringert , und damit w ird die elektrische Thätig- 
keit der Luft unterstützt. Die Folge zeigt sich nicht 
allein in der grösseren Menge der aufgesaugten Wasser- 
teilchen^ sondern auch in der grösseren Höhe, in die 
diese Teilchen geleitet werden: im Sommer stehen 
die Wolken höher als im Winter. 

3. Wolkenbildung. Nebel und Wolken, zwei 
wesentlich gleiche, nur gradlich unterschiedene Natur- 
phänomene, entstehen durch die Erkaltung und Ver- 
dichtung wasserhaltiger Luftschichten. Ihre Höhe be- 
stimmt der Grad der X'erdunstung. Die Nebel, nur 
in kälteren KUmaten oder bei kiihler Witterung auf- 
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tretend, bedecken nur die Luttschichten in der Nähe 
des Erdbodens. Höher steigen schon die gleichförmig 
grauen Regenwolken , am höchsten die Federwolken. 
Sind die Wasserteilchen in der Luft hinreichend an- 
gehäuft und verdichtet, so fallen sie in der Form von 
Regen, Schnee^ Graupeln oder Hagel zur Erde. Die 
allgemeinen lk'tiinL;ungcn der Wolkenbildung und der 
atmosphärischen Niederschläge sind bekannt. Es be- 
schäftigen uns hier nur die elektrischen Erscheinungen, 
die den Prozess begleiten. 

Das Wasser ist ein „guter Leiter" der Elek- 
trizität. Ein guter Leiter kann unter genügender 
Isolierung in den elektrischen Zustand versetzt werden. 
Wird er aber darauf mit der Erde in Berührung ge- 
bracht, so geht sein Zustand auf die Erde über. 

Durch den elektrischen Frozess der Verdunstung 
ist das aufgesaugte Wasser elektrisch geworden. Es 
behält diesen Zustand, solange es in der Form des 
Wasserdampfs frei in der Luft schwebt. Es verliert 
ihn jedoch, sobald es sich in einem atmosphärischen 
Niederschlag der Erde wieder nähert 

Man hat häufig beobachtet, dass grössere Regen- 
tropfen oder Hagelkörner beim Berühren des Erd- 
bodens aufleuchten. Hier geht also der Austausch 
der Elektrizität sichtbar, in Form eines Funkens, vor 
sich. Bei geringeren Niederschlägen ist die Thatsache 
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nicht unmittelbar wahrzunehmen, doch bei jeder Art 

l'eucliton Niederschlags findet ein elektrischer Aus- 
tausch statt. Der leichte Nebel > der beim ersten 
Strahl der Morgensonne verscheucht wird^ unter- 
scheidet sich wohl im Grade vom Tciphun, im Wesen 
aber sind beide gleich. 

Die atmosphärische Elektrizität dem Erdboden 
zuzuleiten, darin besteht die wesentliche Bedeutung 
aller feuchten Niederschlage, das ist der Sinn des 
ganzen Kreislaufes der Wasser^ das Werk der ,/ormlos 
grauen Töchter der Luft, die aus dem Meer in Nebel- 
eimern das Wasser schupfen, und es mühsam schleppen 
und sclileppen, und es wieder verschütten ins Meer." 

Auch das Gewitter, dessen Entstehung zu begreifen 
uns nun nicht mehr schwer fallen wird, hat lediglich 
diese Bedeutung. 

4. Gewitter. Die Heimat des Gewitters ist die 
Regton der Kalmen. Nach den Polen zu tritt das 
Gewitter seltener auf, in der Regel nur im Sommer. 
Im Winter nur dann, wenn durch vorangehende heftige 
Stürme eine iibergrosse Menge wasserhaltiger Luft 
an einen Ürt zusj^mmengeweht v\urde. Die Grund- 
bedingung zur Entstehung des Gewitters ergiebt sich 
aus diesen einfachen Beobachtungen von selbst: Ge- 
witter sind möglich nur bei grosser Steigerung des 
W'assergehaltes der Luft. 
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Wie haben wir uns demnach den Verlauf des 
-Gewitters zu denken? 

Als Vorläufer des Gewitters allgemein bekannt 
sind die sog. Federwolken (cirriV In unseren Gegenden 
meist vom Äquatorialstrom herübergeweht, doch bei 
^Wärmegewittern^' auch am Orte selbst entstehend, 
steigen sie in der hetssen Zone direkt vom Meeres- 
•boden auf. Sie zeigen die (Gewitterwolken im ersten 
Stadium ihrer Bildung. Die Sonne hat die Wasser- 
fläche stark ausgedehnt, die atmosphärische Elektrizität 
kann in ihrer vollen ICiaft einsetzen. Sie zieht die 
Wasserteilchen in unmessbare Höhen. 

• Je höher die Luft, um so niedriger ihre Tempe- 
ratur (da die Luft, zu wenig dicht, um die Sonne direkt 
auf sich wirken zu lassen, erst mittelbar von der Ober- 
fläche der Erde und des Meeres erwärmt wird, also 
41m so kälter sein muss, als sie von dieser Oberfläche 
•entfernt ist). Die steigende Kälte zwingt die empor- 
schwebenden Wasserteilchen, sich immer mehr zu 
verdichten. Ist die Verdunstung nur sehr schwach, 
so vermag die L^erin^^e Abkühlung nur Nebel zu 
bilden. Eine stärkere V erdunstung setzt schon die 
i3ildung der Regenwolke (nimbus) voraus, eine noch 
stärkere die der Schichtwolke (stratus). Hat es die 
atmosphärische Elektrizität erst zur Hildung der Feder- 
!M'otke gebracht, so ist — wofern nicht starke Wind- 
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Strömungen verteilend einwirken — ein Gewitter un- 
vermeidlich. Es werden nämlich immer mehr Wasser- 
teilchen angezogen, die ursprünglich zart flaumige 
Wolke wird schwerer und schwerer: sie muss sich end- 
lich sciikcn .wobei sich unter ihrem Druck jene 
staubaufwirbelnden Sturmwinde erheben, die dem 
eigentlichen Gewitter voraufgehen). 

Das Sinken der schwcrgcwordcnen Wolke be- 
zeichnet den Anfang des Gewitters. 

Eine rein teleologische Betrachtung zeigt uns, 
was die tägliche Beobachtung lehrt. Die freie atmo- 
sphärische Luft ist positiv elektrisch geladen. Positive 
Elektrizität zieht negative an; damit erklärt sich die 
negative ^Elektrizität der regnerischen Luft. Negativ 
elektrisch ist jede unmittelbar in die Lüfte gehobene 
Wassermasse (der Nebel ist positiv elektrisch nur 
wenn er sich senkt). Es ist klar, was geschehen muss, 
wenn die zu dicht, zu schwer gewordene W'olke ge- 
zwungen ist sich zu senken: solange sie von der über 
ihr schwebenden Luft gehoben wurde^ war sie negativ 
elektrisch; sobald aber die obere, positive Atmosphäre 
sie abstossen muss, wird auch sie positiv — dem» 
nur gleichnamige Elektrizitäten können sich abstossen. 

Die Wolke senkt sich aläb mit positiver Ladung^ 
abwärts. 

Unter ihr die regnerische negative Luft. Die 
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Spannung zuischcn beiden wird immer bedeutender. 
Es muss schliesslich zum Austausch kommen. Dieser 
Austausch geht vor sich in Form jener ungeheuren 
elektrischen Entladungen, die wir Blitze nennen. 

Die eisten bei einem Gewitter zur Erscheinung 
gelangenden Blitze springen nicht von der Wolke zur 
Erde über, sondern entweder von Wolke zu Wolke 
(wobei die zweite, negativ geladene^ vom Wind her- 
geweht wird), oder — der eigentlich typische Fall — 
von der Wolke zur Luft. Fällt der Regen gleich- 
massig, so tritt auch die Lichterscheinung gleich- 
massig auf in der Form des j^Flachenbiitzes". Bei 
diesen nur wenig intensiven Lichterscheinungen ist 
der Luftwiderstand zwischen den beiden elekt] ischcii 
Körpern nur gering, weshalb dem Fiächenblitz ent- 
weder nur ein sehr schwacher, oder auch gar kein 
Donner folgt. 

Bedeutend starker wird der Austausch, wenn aus 
einer Stelle der Wolke der R^;en mit besonderer 
Heftigkeit niederschiesst. Es wird damit an der be- 
treffenden Stelle eine verhältnismässig grosse Menge 
positiver Woikenelektrizität mit der negativen Luft- 
elektrizität durchsetzt und unter einem breiten Vertikal* 
blitz werden die beiden Elektrizitäten neutralisiert (bei 
unmittelbarer Beobachtung geht der Blitz allerdings 
dem verstärkten Regenguss vorauf; in Wirklichkeit 
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jedoch ist das \\r!; altnis umgekehrt; unsere siniiliclie 
Tauschung beruht darauf, dass wir die schneller 
eilenden Lichterscheinungen eher wahrnehmen, als 
den niederfallenden Regen). 

Ist die Luftelektrizität unter der Wolke völlig 
neutralisiert und dauert der Regen fort, so wird die 
Erdoberfläche positiv geladen. Nun stehen sich wieder 
zwei gleiche Elektrizitäten gegenüber, die einander 
abzustossen suchen. Es ist klar, dass nur die Wolke 
hierbei abgestossen werden kann. Die Wolke gelangt 
wieder in höhere Luftschichten. Jetzt ist sie bereits 
so erleichtert, dass die positive Elektrizität der oberen 
Atmosphäre wieder anziehend auf sie einwirkt, das 
heisst, dass sie wieder negativ elektrisch geladen wird 
(es ist bekannt, wie häufig die Gewitterwolken ihren 
elektrischen Charakter wechseln). Nunmehr stehen sich 
die positiv geladene Erdoberfläche und die negative 
Wolke gegenüber. VÄne I jithiduiif^ wird nötig. Sie 
geschieht unter Blitzerscheinungen zw ischen den tiefsten 
Stellen der Wolke und den höchsten der darunter 
liegenden Erdoberfläche. 

ist die Wolke kräftig genug, auch diesen Ausbruch 
ZU überstehen, so wird die Erde wieder negativ 
elektrisch und wirkt zum zweitenmal abstossend auf die 
Wolke, die nun wieder von der oberen Atmosphäre 
gehoben wird. Können die Winde die Wolkenmasse 
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noch so verstarken, dass sie abermals von der oberen 
Atmosphäre mit positiver Elektrizität abgestossen wird, 
so wiederholt sich das erste Schauspiel: eine Sf)annung 
zwisciien der positiven Wolke und der negativen 
unteren Luftschicht. Endlich ist die Gewalt der Wolke 
gebrochen. Sie verzieht sich, löst sich in Luft auf. 

Der Erde aber, und darin besteht die eigentliche 
Bedeutung des Gewitters, ist eine grosse Menge (posi- 
tiver) Elektrizität zugeführt. 



£s bedarf wohl kaum des Geständnisses, dass die 
vorliegende Skizze das Werk eines Laien ist. Die 
Prüfung und experimenteile Untersuchung der hier 
entwickelten Gedanken muss ich den Männern der 
KaturwisscnsLhaft überlassen. Eine Andeutuni:,^ der 
Art, wie ich mir eine solche i'rutung etwa vorsteile, 
ist alles, was ich wagen darf. 

Eine Lösung der angeregten Frage halte ich vor 
allem nur dann für möglich, wenn man sich von Ein- 
seitigkeiten völlig frei hält, wenn man nicht als 
Specialist an seine Aufgabe herantritt. Von zwei Ge- 
sichtspunkten aus dürfte sich das Problem am ehesten 
übersehen lassen; der eine ist der des Meteorologen, 
der andere der des Klimatologen. Beide aber, der 
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Meteorologe wie der Klimatologc, koimcn nur dann 
auf Erfolg hoffen^ wenn ihnen kein Gebiet der Natur- 
wissenschaften it^end wie fremd ist. 

Bei dem Meteorologen ist es namentlich die 
Physik^ in deren Gebiet er vollständig orientiert sein 
muss. Das Verhältnis zwischen Erdmagnetismus und 
atmosphärischer Elektrizität ist hier zunächst zu unter- 
suchen. Man trennt beide Erscheinungen zu schroff. 
Ich möchte glauben, sie ständen beide in einem ur- 
sächlichen Verhältnis^ und der Erdmagnetismus sei 
elektromagnetischer Natur. Ümgiebt man einen Stab 
weichen Eisens mit einer Drahtspirale und leitet durch 
letztere den elektrischen Strom, so wird der Stab an 

beiden Lüden magnetisch. Sollte nicht die ierde im 
Sonnensystem dieselbe Rolle spielen wie der Eisen- 
stab in dem erwähnten Versuch? Ist sie nicht von 
einem Strom atmosphärischer Elektrizität umgeben 
und sind nicht gerade ihre beiden Enden, die Pole, 
magnetisch? Die Erfahrung scheint diese Annahme 
zu widerl^en. Man kennt nur wenige magnetisier- 
bare Stoffe: das Eisen, seine chemischen Verbindungen, 
Kobalt und Nickel. Einer Lehmkugel hat man noch 
keinen Magnetismus beibringen können. Aber folgt 
daraus, weil es bisher nicht gelungen ist, auch, dass 
es überhaupt nie gelingen wird: Über ein Jahrtausend 
hielt man nur den Bernstein für fähig, Elektrizität 
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aufzunehmen" , über ein Jaluhuiukrt nur Harz, 
Schwefel^ Glas und Seide; heute weiss man, dass alle 
Körper dieselbe Fähigkeit haben, dass sie nur mehr 
oder minder gute Leiter sind, die eine höhere oder ge- 
ringere Isolierung voraussetzen. Man sollte doch in 
dieser Richtung auch einmal eingehendere magnetische 
Versuche machen. Vielleicht sind auch alle Körper 
magnetisierbar und unterscheiden sich nur durch eine 
bessere oder schlechtere Leitungsfahigkeit (geringere 
oder höhere „Coercitivkraft'S wie der Fachausdruck 
lautet). Der Stahlmagnet übt seine Wirkung auf lüsen- 
feilspähne auch durch ein dazwischen geschobenes 
Blatt Papier aus; seigt sich nicht dieses Blatt Papier 
damit als ein „guter Leiter*' des Magnetismus? — Wie 
dem auch sei, der kosmische Elektromagnetismus ist 
jedenfalls einer Prüfung wert, und wohl geeignet, Finger- 
zeige für die Losung unserer Frage abzugeben. 

Einen zweiten Aussichtspunkt eröffnet uns die 
KUmatologie, sie namentlich in Verbindung mit der 
Chemie. Es wäre denkbar, dass der Chemiker allein 
zu einem Resultat gelangte. Der Elektromagnetismus 
und die — sicher noch sehr erweiterungsfähige — 
chemisch-physikalische Spannungsreihe kämen hier in 
Frage. Aber freilich, die Untersuchung gerade dieser 
Verhältnisse bietet die grössten Schwierigkeiten. Unseren 
Sinnen fehlen noch die Hilfsapparate, die ihnen di^ 
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Feinheit der hterhergehörigen Verhältnisse zu Bewusst- 
sein bringen. Ein Umweg fuhrt hier schneller zum 
Ziel als die noch ungangbare gerade Linie. Dieser 
Umweg geht durch das Gebiet der KHmatologie. 
Nicht die Retorten unseres Laboratoriums, sondern die 
klimatisch unterschiedenen Länder unsers Erdball» 
müssen die Unterlage dir die ersten Versuche abgeben. 
Ich erinnere an die Anmerkung zu unserem zweiten 
Paragraphen. Die verschiedenen Zusammensetzungen 
der Luft| welche die eine Gegend gesund^ die andei'e 
ungesund machen, sind hier als Folgeerscheinungen' 
der atmosphärischen Elektrizität dargestellt. Stoffe 
kleinster Art werden durch die atmosphärische Elek-. 
trizität dem Boden entzogen und geben in ihrer: 
Ansehung mit der Luft der Gegend ihr eigenartiges 
Klima. Wäre die atmosphärische Elektrizität nicht 
vorhanden, jene Stoffe würden nicht aufgesogen und. 
die Lufi wäre trotz der chemisch so verschiedenen 
Bodenarten auf dem ganzen Erdball gleich gesund. 
Wie bedeutend eine Untersuchung dieses Punktes für 
unseren Fall wäre, ist klar. — Aber eben dieser Punkt, 
führt uns zu einem weiteren Problem, einem Problem^ 
das die Gesamtheit der Erscheinungen uni^st, au&> 
der wir einen einzelnen Fall wählten. Wissenschaft-! 
liehe hVagen werden um so leichter gelöst, je grosser 
die angenommenen Gesichtspunkte sind. Man gestatte. 
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mir deshalb zum Schluss noch ein Wort über das 
angedeutete höhere Problem. 

Sollte das Gesetz, das einer Gegend ihre indivi- 
duelle Luft giebt, dieser Gegend nicht auch ihren indivi- 
duellen Menschenschlag, ja ihre bestimmte Flora uqd 
Fauna geben? Man hat oft auf das Gemeinsame hin- 
gewiesen^ das Land und Leute, Tier und Pflanze eines 
geographisch fest umrissenen Gebietes so innig vereint. 
Vielleicht ist die treibende Kraft, die diese ganze ge- 
heimnisvoUe Verwandtschaft hervorzaubert, in der 
angedeuteten Richtung zu suchen. Eine der jüngsten 
Wissenschaften ist die vergleichende Physiologie. Sie 
steht noch in ihren ersten Anfangen. Was sie bis jetzt ge- 
boten hat, ist wenig mehr als eine Ausführung des 
Satzes^ dass die Fauna vorzugsweise den Sauerstoff, 
die Flora den Stickstoff zu seiiienpi Fortkommen nötig 
hat, dass sie diese Stoffe aus der Luft aufsaugen. 
Der Gedanke scheint dürftig, aber er ist einer un- 
geheueren Erweiterung fähig. Ein Princip von um- 
fassender Bedeutung schlummert in ihm: das Princip 
des Gleichgcw iciites der Xalurkralie. Was man von 
Naturkräften bisher gegenübergestellt hat, waren zwei 
Naturreiche, das Tier- und das Pflanzenreich. Gewiss 
eine grobe Gegenüberstellung. Aber indem man 
zeigte, dass diese beiden Elemente sich gegenseitig 
das Gleichgewicht halten, vollbrachte man doch eine 
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wisscnschaiilicilc 1 hat. Ein ^^angbarcr Weg war da- 
mit eingeschlagen^ ein Weg, der uns noch manche 
weite Aussicht zeigen wird. Es gilt nur weiter zu 
suchen. Wie man Flora und Fauna gegenöbci^estellt 
hat, muss man nach der einen Richtung die verschie- 
denen Arten der Flora und Fauna untereinander, nach 
der anderen Flora und Fauna selbst dem Klima, end- 
lich das Klima den allgleichen Naturkräften gegen- 
überstellen. 

Die vorliegende Skizze ist der Versuch, eine 

dieser Naturkrätte dem Grund und Boden gegen- 
überzustellen und das Gleichgewicht zu erkennen, 
das beide aneinander kettet. An ein bestimmtes 
Kiima war dabei nicht gedacht; zu einer solchen 
Untersuchung reichten die Mittel nicht hin. Genug, 
wenn es mir gelang, eine Anregung zu geben. 

Berlin 1892. 
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„Sie fragen mich, was alles Idiosynkrasie bei den 
Philosophen ist? Zum Beispiel ihr Mangel an histo- 
rischem Sinn^ ihr Hass gegen die Vorstellung selbst 
des Werdens, ihr Aeg>''pticismus. Sic glauben einer 
Sache eine Ehre anzuthun, wenn Sie dieselbe ent- 
historisieren^ sub specie aeterni^ — wenn Sie aus ihr 
eine Mumie machen/^ 

Es ist eine der grossen Kriegserklärungen jenes 
kleinen Buchs^ mit dem Nietzsche den Philosophen 
sein Ultimatum stellte. Mangel an historischem Sinn 
warf er ihnen vor. In der That dürfte das der Grund- 
fehler aller Philosophen sein, deren 4iraltes Privileg ja 
darin besteht, einzelne Begriffe aufzustellen und ihnen 
alle möglichen Eigenschaften beizulegen, um sie 
schliesslich so abergläubisch zu verehren, wie der Wilde 
sein selbstgeschnitztes Götzenbild. Merkwürdig ist nur 
eins: wie war es möglich, dass Nietzsche selbst zeit- 
lebens ein Philosoph blieb? Denn das war er, dem 
Namen wie der Sache nach. In unzahligen Einzel- 
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heiten ist ihm die grosse Umwertung wohl gelungen, 
hat er sich über die Begriffsgötzendienerei zu erheben 
gewusst und den Philosophen hinter dem Psychologen 
zurücktreten lassen. In dem Problem jedoch, das ihn 
am meisten, am tiefsten beschäftigt hat, im Problem 
der Moral y da ist er Philosoph geblieben j Mumie ge- 
blieben, da hat er — mit Verzweiflung sogar — ans 
Seiende geglaubt Wie irgend eine Krankheit, vor 
der kein Klima und keine Tagesstunde schützt^ so 
etwa dachte er sich die Moral. Sie mochte epidemisch 
auftreten oder pandemisch oder cndeniihch, mochte 
akut verlaufen oder chronisch — an ihrem eigentlichen 
Bild wurde darum nichts geändert. 

Nietzsche hat Schule gemacht. Es ist das gute 
Recht der Schüler, die Fehler ihres Meisters zu über- 
treiben. Die ^^übermenschlichen'^ Anhänger des Zara- 
thustraphilosophen haben sich dieses Recht nicht nehmen 
lassen. Allen voran die Moralisten, oder vielmehr die 
Immoralisten, die Epilogiker und Leichenredner der 
Moral. In dem Krankheitsbild, das sie von der Moral 
entwerfen, — es gilt ihnen ausgemacht, dass die Moral 
eine Krankheit ist — tritt das Summarische der Methode 
ihres Meisters um so deutlicher hervor, als sie sich 
mit besonderer Liebe auf die Ausmalung der Einzel- 
heiten verlegen. Sie haben die moderne Technik 
durchgemacht und verstehen sich auf „die Kunst der 




Beobachtung mit dem Notizbuch in der Iland.'- hi 
allen Strassen und Gassen und Höfen früherer Zeiten, 
in den geheimsten Schlupfwinkeln der verschwiegensten 
Seelen haben sie nacht;L5ucht, und wo sich etwas in 
ihr eigenes Fachgebiet ^^Einschlägiges" zeigte, da waren 
sie mit dem Bleistift bei der Hand. Zu Hause aber, 
beim Licht der Studierlampe, da ordneten sie gar ge- 
w issenhaft die bunte Musterkarte ihrer F orschungsreise, 
teilten sie hübsch ein, und — die Pl^siologie der 
Moral war fertig. 

Seltsames Bild, das uns diese Enquete von der 
Moral entwirft 1 Da wird uns geklagt, die Moral zwinge 
zur Heuchelei, da sie Unmögliches verlange und man 
genötigt sei, was man in Wirklichkeit nicht könne, 
mindestens scheinbar zu thun. Die Moral soll krank 
machen, soll die Züge der Flagellanten und der Heils- 
armee, der Veitstänzer und Mässigkeitsapostel anfuhren. 
Die Moral soll mit ihren unsinnigen Geboten Verbrecher 
aus Verzweiflung schaffen. Die Moral soll schuld sein 
an der Langeweile der Skat- und Kafleettsche, da ja 
die Moral zur Normalisierung führe, zur Ixivcllici ung. 
Verflachung, Verpöbelung u. s. w. Die Moral soll — 
genug! Die Moral individualisiert (denn Verbrecher 
und Heuchler sind ja Individuen auch nach der Nietzsche^ 
schule und die Moral normalisiert ... ist es auch 
Philosophie, so hat es doch Methode. 
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Ais bchopenhauer modern war, gehörte es zum 
guten Ton^ in Hegel einen jener akademischen Un- 
sterblichen zu sehen, die bedeutend sind nur durch 
ihre Zugehörigkeit zu einer slaatlich konzessionierten 
Clique. Man gewöhnt sich jetzt allmählich, über 
Schopenhauer etwas ruhiger zu denken. Vielleicht 
fängt man nun auch an, den Mann etwas gerechter 
zu beurteilen, dem die Entwicklungsgeschichte fast 
ebensoviel verdankt wie Darwin. Es wäre noch 
manches von ihm zu lernen. Einen Satz namentlich, 
ein Leitmotiv seiner Geschichtsbetrachtung, könnte 
man sich gelegentlich ins Gedächtnis zurückrufen: die 
Lehre von der Notwendigkeit jeder grossen geschicht- 
lichen Erscheinung. Die Moral soll etwas unter allen 
Umständen Verderbliches, Schädliches sein. Diese 
Moral, so alt wie die ältesten Gentilordnungen, hat 
eine Vergangenheit von ungezählten Jahrtausenden. 
Hält man wirklich die Menschheit für so schwach in 
ihren Instinkten, hat man so wenig von der Ent- 
wickelungsgeschichte gelernt, dass man ihr einen so 
laugen Irrtum zutraut? Das einzige gemeinsame Merk- 
mal aller Moralen, das negative der Unterdrückung einer 
Willensregung,betrachtet : sollten dieGehirnletden kranker 
Spinneweber wirklich ohne allen Grund von jeher so ernst 
genommen worden sein, dass die Menschheit sich ruhig 
eine Willensregung nach der andern untersagen liess^ 
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Nehmen einen bestimmten Fall, und zwar 
gleich den bekanntesten: die christliche Moral. Wie 
war es dieser Moral möglich, mit ihrem Princip einer 
gründlichen Verneinung aller positiven Willensregungen 
von einem Weltteil über ein Jahrtausend anerkannt zu 
werdend Nietzsche^ der dieser Frage tiefer nachgeht, 
sieht ein, dass hier das an sich Schädliche der Moral 
in irgend einer Weise nützlich gewirkt haben müsse. 
Der schauerliche Ernst, den man den asketischen 
Idealen des Christentums entgegenbrachte, lässt ihn 
tiefer nachgraben. Und was findet er bei seiner Maul- 
wurfsarbeit r Die asketischen Ideale des Christentums 
wie die verneinende Seite der Moral überhaupt stellt 
sich ihm dar als eine Art Schonzeit eines decadierten 
Geschlechts. Der Übermut, die Uberfröhlichkeit eines 
Stärkeren Geschlechts haben der Art zuviel zugemutet, 
und man muss nun durch grössere Sparsamkeit die 
allzuhohen Ausgaben wieder auszugleichen suchen. 

Nun denke man sich die Völker, die das Christen- 
tum eigentlich annahmen, alle diese frischen, fröhlichen 
Scharen der Völkerwanderung als eine überlebte Gene- 
ration, die sich nur dadurch retten kann, dass sie sich 
ängstUch jeden Genuss versagt! Dieser einzige Hinweis 
genügt zur Widerlegung der Nietsscheschen Theorie. 
Der Grundfehler dieser Theorie — die im ürund übrigens 
jiichts anderes ist als das Strausssche ,,l;'erser nennens 

Pastor, Lichtungen. 5 
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bidamag budcn, Deutsche sagen Katzenjammer^' — 
dieser Grundfehler liegt darin^ dass Nietzsche der Ent- 
stehung der Moral zu grossen Wert beilegt. Er sieht 
die ersten Ansätze der asketischen Ansätze, ja aller 
Moral, Wurzel fassen auf angefaultem lioden, und 
glaubt nun, die ganze Pflanze könne deshalb nichts 
taugen. Zugegeben, dass diese Ideale zuerst in schwa- 
chen Gemutern einen Wiederhall finden, so ist damit 
doch nicht gesagt^ dass die asketischen Ideale selbst 
ein Produkt der Schwäche sind. Im Gegenteil, so 
sicher die ersten Träger neuer Ideale Geschöpfe und 
nicht Schöpfer dieser Ideale sind, so sicher beweist 
die Moral damit^ dass sie mit ihren asketischen Forde* 
rungen zuerst bei Schwachen einsetzt, gerade ihre 
Stärke. Wenn das Wasser der Hochebene auf den 
Widerstand einer Felsengruppe stösst, bricht es sich 
Bahn an der schwächsten Stelle des Bergs, um sich 
von dort in die Tiefe zu stürzen. Ist damit etwas 
gegen die Kraft des Stroms gesagt? Wird sich nicht 
gerade an dieser schwächsten Stelle seine ganze Kraft 
zusammenpressen? Die Antwort giebt ein Blick ins 
Thal^ wo die Hütten und Mühlen der Menschen 
sich gerade an der schwächsten Stelle des Bergs an- 
einanderdrängen — um die ganze Kraft des Stroms 
ausnutzen zu kunnen. 

Aber was bedeutet dann die negative Seite der 
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Moral, ihr Xeinsa»^en zu natürlichen Regungen des 
Willens? — Das Beispiel des Christentums verrät es 
uns deutlicher als jedes andere. Es ist bekannt, dass 
mit der Einführung des Christentums die eigentliche 
Kultur Europas beginnt. Der Orient und seine Völker 
hatten das Ihre gethan. Die Völker des Abendlandes 
aber hatten sich über die Stufe der Barbarei noch 
nicht erhoben. Die rohen Bedurfnisse der noch un- 
civilisierten Menschen machten den ganzen Inhalt ihres 
Fühlens und Denkens aus. Das Einzige, was dieses 
Menschenmaterial zur Lusung der neuen Aufgaben 
vor dem Orient voraushatte, war die ungeheure 
Kraft, die frische, unverdorbene Aufnahmefähigkeit fiir 
neue Eindrücke. Aber zur Aufnahme solcher Ein- 
drücke waren sie fähig nur unter einer Bedingung: 
es musste in ihrem Innern zunächst aufgeräumt werden 
mit dem ganzen Wust der primitiven Wünsche, Ge- 
danken und Ansciiauungen, die einstweilen ihr Seelen- 
leben ausfüllten. Das Mittel hierzu? Man wird es 
bereits erraten haben: es ist das Ideal der Askese, 
die „Verlaumdung der Sinne/' 

Hier treffen wir auf das innerste Wesen aller 
Moral Was sie bezweckt mit ihrer Unterdrückung 
irgend einer Willensreouni^, das ist die Ausschaltung, 
die Freistellung einer Kraft, deren sie zur Lösung 

ihrer eigenen Aufgabe bedarf. Alle die mannigfachen 
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Erscheinungen aber, die uns der Fleiss der Morai- 
untersuchungskommission so gewissenhaft zusammen- 
gestellt hat, sind nichts als die organisch auftretenden 
und organisch verschwindenden JV-^leiterscheinungen 
der Moralentwickelung. Etwas Pathologisches haftet 
ihnen nicht an. Selbst die Geisseibrüder, die Märtyrer, 
Einsiedler und andere Heilige mit ihrer gesamten 
Arzneimittellehre von Beten, Fasten u. dergl. werden 
uns verständlich unter diesem Gesichtspunkt. An 
zwei Punkten der moralischen Entwickclungsgeschichte 
treten sie am stärksten auf: am Anfang und am Ende. 
Dort sind sie ein Symptom, das von der beginnenden 
Unterdrückung der für die Moral notwendigen Kraft 

redet (unmittelbar begreiflich wie die orienlaiiaclicii 
Speiseverbote und priesterlichen Reinlichkeitsgesetze), 
hier geben sie ein Zeichen davon, dass die Aufgabe der 
betreffenden Moral gelöst, die Kraft somit wieder frei ist. 

Will man Beispiele für den ersten Fall, so wird 
man deren in der Anfangsgeschichte jeder Religion 
zur Genüge finden; das junge Christentum namentlich 
ist reich daran. Will man den zweiten Fall prüfen, 
so liesse sich etwa auf die junge Renaissance ver- 
weisen. Doch da besonders naheliegende Beispiele, 
entschieden den Vorzug verdienen, so möchte ich 
nicht an die Kreuzzüge und Totentänze erinnern, 
sondern — an die Schriften der modernen Immoralisten. 
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Immoralisten, jawohl. Ich bin zu wenig 1 heoioge, 
um über die Richtigkeit jener Centrumsweishett zu 
entscheiden j die so kühn behauptete, wer nicht an 
den Teufel glaube, glaube auch nicht an Gott. Soviel 
ist mir jedenfalls klar: es ist keiner mit dem alten 
Gott in sich fertig geworden^ der noch irgendwie den 
Beruf zum Teufel in sich fühlt. Wenn Fürst Peter 
Krapotkin bekennt: Widert es mich an, unmoralisch 
zu sein, so werde ich mich dazu zwingen, wie ich 
mich als Jüngling dazu zwang, mich nicht vor dem 
Dunkel der Friedhöfe, vor Gespenstern und Toten zu 
furchten" — so beweist er damit nur, dass er noch 
ebenso unter dem Bann der Moral steht, wie der 
rcuew ütige Augustin unter dem des Heidentums. Nicht 
umsonst hatte der scharfsinnige Römer für Fluchen 
und Beten dasselbe Wort. Nicht verdammen, nicht 
vergöttern, sondern verstehen! „Das Radikale ist das 
letzte Vorurteil" — ich kenne keine moralischeren 
Leute, als unsere Immoralisten, deren ganze Weisheit 
schliesslich doch in der Behauptung mündet, die Moral 
sei — unmoralisch. Wenn es wahr ist, dass wir mit 
der überlieferten Moral zu brechen haben — und ich 
bin der letzte, der das bestreitet — dann ist es vor 
allen Dingen nötig, dass wir diese einseitige Verur- 
teilung aller Moral überwinden. Zur Kritik dieser 
Kulturerscheinung ist genug gesagt. Man merke mm 
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ausser auf die negative Seite der Moral auch einmal 
auf die weitaus bedeutenderen, tieferen, nützlicheren 

positiven Seiten der Moralen. Ist wirklich die Moral 
ein abgeschlossenes Kapitel im Buche der Menschheit, 
nun, so mache man den Überschlag und werde sich 
klar über die Moral der Moral. 

Die Aufgabe der Moral ist die der Erziehung. 
Sie steht damit da als eine der wichtigsten, viel- 
leicht als die wichtigste Bedingung in der Ent- 
wickelung unseres Geschlechts. Deshalb allein konnte 
man sie so lange ernst nehmen, deshalb verdient sie 
auch heute noch jedenfalls soweit ernst genommen 
zu werden, dass man sich bemüht sie zu verstehn. 
Wie blind die Parteileidenschaft der Immoralisten bei 
ihrem einseitigen Veto wird, dafür ist Nietzsche ein 
beredtes Beispiel. „Der Einzelne*', meint er in der 
Götzendämiiierung-, ,,ist ein Stijck l'atuni^ von vorne 
und von hinten. Zu ihm sagen »ändere dich«, heisst 
verlangen, dass alles sich ändert, sogar rückwärts 
nocli/' — Nun, die Moral war doch gewiss ein Stück 
Fatum, „von vorne und von hinten^^ Zum Einzelnen 
aber sagen „Du kannst Dich nicht ändern'*, heisst das 
Gesetz der Anpassung leugnen, heisst die organische 
Entwickelung nicht anerkennen, heisst Philosoph sein, 
Mumie sein — Moralist sein. 

Berlin 1893. 
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Ein englischer Garten. Einer vom alten Schlag, 
mit Tempel und Ruine. 

Lange habe ich mich drin ergangen, auf den 

engen gewundenen W egen. Zwischen saftigen Wiesen 
bald, mit weiten Ausblicken und freier Ferne, durch 
dichtes Gebüsch dann, und an uralten Stämmen 
vorüber. 

Willig folgte ich dem Pfad auf seinen launischen 
Krümmungen und liess mir alle die Merkwürdigkeiten 
des Parks, seine tausend Heimlichkeiten und Über- 
raschungen zeigen. Mir war, als zerre ein Kind mich 
an der Hand. Sorgsam hatte es im Garten sein Spiel- 
zeug versteckt, und nun sollte ichs ihm wieder suchen. 
Dass ich allein es linden könnte, schien ihm nicht 
glaublich. 

Endlich bin ich es müde geworden. Und nun 
sitze ich auf einer Bank, einem alten Holzgerüst, 

schembar roh zusammengefügt aus unbehauenen Stäm- 
men, und doch berechnet auf eine raffinierte Bequem- 
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lichkeit. Noch einmal lasse ich in Gedanken die 
Seltsamkeiten des Parks voibei/.ichn, seine Grotten 
und Felsen^ seine versteckten Einsiedeleien und offenen 
Rasen. 

Merkwürdig, wie anders das Ganze in der Er- 
innerung wird. In allen Ecken und Winkeln beginnt 
es zu leben. Gestalten seh ich auftauchen, schmieg- 
same, zierliche Gestalten, in bunten Ti achten von 
raschelnder Seide und schiUerndem Atlas. Zu zwei 
und zwei durchwandeln sie die labyrinthischen Gänge, 
vorbei an den herrlichen Ausblicken und tiefen Ein- 
samkeiten — ohne Sinn für ihre Schönheit. Nur 
selten, wenn sie sich niederlassen auf einer der ent« 
legenen Bänke und das Murmeln einer versteckten 
Quelle, der Blick einer grotesken Fclsenschicht ihre 
Sinne anregt, achten sie für einen Augenblick der 
Natur, die ihnen hier mit wählerischem Geschmack 
vorgesetzt wurde zu bequemem Genuss. 

Und ein plötzlicher Ekel überkommt mich. Dieser 
ganze Garten, der mir mit seiner aufgeputzten Herr- 
lichkdt harmlos schien wie ein Kind, nimmt die Ge- 
stalt einer alten Metze an, die sich parfümiert und 
mit allen Mitteln ihre armseligen Reize zur Schau 
drängt. Und alles nur, um die müde Aufmerlvsamkeit 
eines blasierten Geschlechts zu erjagen! . . . 

Und doch — wie ich mich mehr und mehr ver- 
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senke in die Betrachtung dieses Geschlechts, zieht es 
mich mehr und mehr zu ihm hin. Die Natur musste 
man entwürdigen, um sie verständlich zu machen. 
Gewiss. Aber konnte man sie diesem Geschlecht nicht 
schon ursprünglicher j reiner zeigen als dem, das vor 
ihm lebte? Mussten den Ahnen dieser Ahnen nicht 
noch grössere Zugeständnisse gemacht werden r 

Und ich denke der schablonenmässig graden 
Wege der noch älteren Gärten, ihrer beschnittenen 
Bäume und beschnittenen Hecken — und ich verstehe 
und liebe die harmlosen Schwärmereien der Gestalten 
in seidner Schäfertracht, die auf den gepflegten Rasen 
ihrer englischen Gärten träumen von — einer Rück- 
kehr zur Natur. 

* 

Wieder bin ich durch den Park gegangen. Mit 

anderen Augen sah ich ihn jetzt. Versunken ganz 
in Träumereien über vergangene Zeiten. Und wie ich 
jetzt hinschlenderte und nur mit halben Sinnen der 

» 

Aussenwelt dachte, überraschten auch mich die Seit* 

samkeiten am Weg wie etwas Niegeschenes. Ich sah 
mit den Augen jenes längstbegrabenen Geschlechts. 
Mit ihm ging mir zum erstenmal ein Verständnis auf 

für die iri 1-, Xatur; mit ihren erstauiUen IMicken sah 
ich lünein in die endlosen Aussichten einer neuent- 
deckten Welt. 
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Jetzt licy ich im Gras, den Kopf auf dem Ell- 
bogen, und starre in das Blattwerk des alten Baumes 
vor mir. Silhouettenscharf heben seine Formen sich 
ab vom glühenden Rot des Abendhtmmels. 

Wunderbare Ruhe. Kein V^ogel, kein Schwirren 
von Insekten. Wie ein sinniges Grübeln dehnt es sich 
über den Baum^ den gansen Park — tief in den 
Himmel iiiiiein. 

Ist es dies Grübeln der Natur, das sich so eigen 
über meine Sinne legt? das mich hinwegführt, hinweg- 
entfuhrt in die geheimnisvollen Märchengefilde ver- 
gangener Zeiten? 

Da — ein Ton, ein femer, zaghafter Ton. Mit 
dem leichten Wind, der vom Westen herüberzog, 
scheint er zu kommen — zu gehen. 

Die Natur scheint munter zu werden. Regel- 
mässig, wie stille Athemzäge, ziehen die Winde herüber 
und hinüber. Und mimer wieder ist es_, als ob sie 
einen Ton brächten, einen klaren, reinen Ton . . . 
Nun weht es stärker. Und nun — wird der Ton zum 
Akkord ? Ach so, eine Äolsharfe. 

Auch diese Spielerei jener wunderlichen Zeit kann 
ich nun ernst nehmen. Andächtig lausche ich der 
einförmigen Musik, wie sie anschwillt zu Akkorden und 
verebbt zu leinen Dämpfertönen. Dieselben Akkorde, 
dieselben Töne in ewig gleichem Aul und Ab. 
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Vorbei die Gestalten Watteaus. Nun wandle ich 
in der eignen Vergangenheit. Eine Zeit gab es da^ 
wo all mein Denken und Fühlen zusammenlief in 
einer bangen, schweren Frage. Krank war ich c^e- 
worden und elend unter der Macht der Musik. Und 
unablässig grübelte ich dem Rätsel nach^ welche Ge- 
walt hinter dem Ton, hinter dem Akkord lebendig 
war. Was bedeutet der Ton? Was hat der Menschen- 
geist hineingeheimnisst in den Akkord? Was trieb 
ihn übeihaupt^ eine Tonkunst zu schaffen? 

Unzählige Fragen hinter den Fragen. Ich fand 
schliesslich notdürftige Antworten und verscheuchte 
mit neuen Wahnideen die alten. Aber ein leiser Zweifel 
blieb. Ich fühlte, dass jenes qualvolle Tönen nicht 
verklungen sei und eines Tags mit seiner ganzen 
Macht wiedeierwachen könne in mir und mich hinein- 
peitschen in die alte Unruhe. 

Wie, wenn jetzt dieser Augenblick gekommen war? 
Wenn jetzt — 

Ich muss lächeln ; wie ich mich selbst zu über- 
tölpeln suche, wie meine Gedanken plötzlich eine 
Schwenkung machen > wie sie umkehren in die ver- 
schlungenen Pfade des englischen Gartens und Halt 
machen vor den Pyramidenbäumen und Massen- 
hecken der noch älteren Zeit, Ich möchte der Frage 
ausweichen^ — und mit neuer Gewalt packt sie mich. 
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Was bedeutet dieser Ton? Dieser Akkord? Diese 
Äolsharfe: . , . 

Da — wie ein jähes Licht suckt es auf. Ist das 
die Lösung? Die graden Wege und regelmässigen 
Bäume der Altfranzosen die Antwort auf die Frage 
der Äolsharfe Altschottlands? der Musik Europas^ der 
Tonkunst der Menschheit? 

Hineinzwängen in bestimmte Formen musste man 
die Natur. Ihr übermächtiges Leben in seiner freien 
Äusserung zu erfassen, dazu war der Menschengeist 
zu schwach noch. So Hess er es hineinwachsen in 
wcni^^re urspriingliche Gestalten, die in ihrer lunfach- 
heit ihm ganz verständlich waren. In ihrem Anblick 
versenkte er sich , tiefer und tiefer. Und wie die Natur 
nun Jahr für Jahr, IVIonat um Monat herauszuleben 
trachtete über die Enge dieser Formen, erwachte 
langsam, ganz langsam in ihm ein Verständnis für 
diese urwüchsig eigenwillige Triebkraft selbst, ge- 
schlängeite Tfade und freie Bäume verdrängten nun 
die graden Wege mit den graden Reihen beschnittener 
Bäume. 

Und sollte nun nicht — ja, kein Zweifel. Auch 
die Töne dieser Äolsharfe sind ein Stück beschnittener 
Natur. Auch in ihnen klagt etwas Unfreies, in seiner 

Entwicklung Gehemmtes. Ilinschauea auf die freien 
Formen der Natur sollte der Mensch — dazu lockten 



Digitized by Google 



die unfreien Formen alter Gärten: hinlauschen auf 
ihre Ireien Töne sollte er — dazu lockten die unfreien 
Töne der Äolsharfe. Lauscht, wer ihre flüchtigen 
Töne zu erhaschen suchte nicht auch auf das Rauschen 
und Wispern des Laubes? 

Ein Leid klagt in diesen zarten Tönen, aber ein 
verlockendes, verheissendes Leid: das Leid der ver^ 
zauberten Prinzessin. Und wer den Weg zu ihr lindct 
und sie zu wecken weiss, dem kündet ihre Stimme 
ungeahnte Herrlichkeiten, dem offenbart es sich in 
neuentdeckten, wunderbaren Weiten. 

In einem vollen Akkord rauscht es durch die 
Luft. Zu ihm schwinge ich mich auf und höre mich 
tief, tief in ihn hinein; bis ich ganz zerflossen, ganz 
aufgegangen bin in ihm. Die Klänge tragen mich jetzt, 
schaukeln mich wie W'eüen. 

Und wie sie sich nun verengen und dichten, ver- 
engt und dichtet es sich auch in mir. In einem leisen, 
haarscharfen Ton spitzt es sich endlich zu. In ihm 
lebe ich jetzt. Mit ihrer vollen Kraft saugt meine 
Seele sich fest in ihn ein. 

Und wie er dann verhallt und ich zurückkomme 
zu mir selbst, ist mir^ als wäre mein Geist heimgekehrt 
von einem Raubzug, mit reicher Beute heimgekehrt. 
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und die Räume seiner Behausung reichten nicht hin, 
den ganzen Schatz zu bergen. 

Um ein Jahrhundert hatte der Garten mit seinen 
Heimlichkeiten mich zurückgeführt: über ungezählte 
Jahrtausende trug dieser Klang mich fort. Im Ur- 
menschen lebe ich jetzt, im rohen Wilden, dessen 
Ohr zum erstenmal den Sinn des regelmässigen 
Tones fasst. 

£r selbst hat ihn hervorgebracht, diesen Ton — 
und ist doch vor ihm entsetzt. Er kann nicht glauben, 

dass sein Athem es ist, der den Klang entsendet, sein 
Instrument, das ihn formt. Wie ganz anders die 
Klänge, in denen sein eignes Seelenleben sich Luft 
macht! Sie zittern in der Erregung, die sie hervor- 
presst. Sie erheben sich wenn sie lauter werden und 
sinken wenn die Stimme nachlässt. Und nun ein 
Klang, der alle diese Äusserungen der Seele wie in 
einen Punkt zusammenfasst, der ohne Beben anschwillt, 
ohne Beben hinstirbt: das sollte seine Stimme sein? 

Nein! Ein Gott, ein Dämon redet in seinem In- 
strument, Der Mensch kann mit seinem Hauch den 
Dämon nur beschwören. Das Instrument, das der 
Zufall ihm schenkte, ist ein Zaubermtttel, so rätselhaft^ 
wie ein geheimes Kraut, eine wunderthätige Wurzel, 
die ihm unterirdische Schätze erschliesst und Geister 
dienstbar macht Und wenn er es versteht, dem 
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Zaubcimittel Töne zu entlocken, dann ist er kein 
Künstler: er ist ein Zauberer — ein Priester. 

Wie ein versteinerndes Medusenhaupt erhebt der 
Ton sich vor der Seele des Menschen. Uncniiinnbar 
nimmt er sie gefangen und zwingt sie, seinen Schritt 
2u gehen, au&ujauchzen wenn er hineilt, stillzuhalten 
tind schwer wie unter einem Alb zu keuchen, wenn er 
-den Athem anhält und leise grübelnd summt. Nichts 
kann seiner dämonischen Macht sich entziehen. Die 
^Iden Tiere werden zahm bei den Klängen des 
Orpheus, und selbst die Toten merken auf und folgen 
-den Tönen, die mit körperlicher Gewalt beinahe alles 
nach sich ziehen. 

Doch diese Zeiten schwinden. Immer klarer wird 
-es dem Menschen, dass sein Spiel keinen Dämon be- 
:schwÖrt, sondern ein Stück Natur formt: dass seine 
Seele es ist, die im Tone klagt, im Tone jubelt — 
und herrscht. 

Da weicht der alte Bann; der Mensch entrinnt der 
'Macht der Töne. Er zwingt sie, die ehemals sein 
ganzes Sein beherrschten, sklavisch ihm und seinem 
Empfinden sich anzuschmiegen. £r lernt spielen mit 
dieser Macht, und in schneller und immer schnellerem 
Takt wirbelt er die Töne durcheinander. 

Wozu? ' — Die Hirtenflöte des grossen Pan zu 
:schaifen, die aller Menschen und Tiere Sprache kennt 

Pastor, Lichtung«!!. 6 
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Einmal noch unterbricht es das fn)lil:clic Allcgm 
dieser Musik. Noch einmal werden die Töne feier* 
lieh und gemessen: als es die zweite grosse Aufgabe 
der Musik «ii lösen yalt — das menschliche Ohr ge- 
wöhnen an den Mehrklang. In schweren, wuchtigen 
Tönen erst, ein mühsames Wälzen. Paarweise die 
Töne^ aber wie in weitem, kühlen Abstand. Doch 
dann nähern sie sich, verschlingen sich, mehr und 
mehr Paare zusammen — immer tollere, immer ver> 
wintere Harmonieen. 

Wozu: . . . 

Von Westen tönt es herüber. Das Rauschen der 
Blätter, vermengt mit den Tönen der Aolsharfe. Wie 
ich es nun verstehe, dieses Rauschen! Wie mir die 
Harfenklänge lastig sind! Der Sinn aller Musik ist 
mir klar geworden — ich kann sie entbehren. 

Und stärker, und niachligcr brandet der Wind. 
Die Töne entiacht er zu Akkorden, die Akkorde er- 
stickt er im brausenden Hallelujah der wogendeiv 
Baumeskrone. 

Ich verstehe die Melodie, in diesem Augenblick 
rauschen Jahrtausende über mich weg. Ich sehe den^ 
Menschengeist in seiner Jugend grübeln. Und ich 
sehe ihn wachsen und schaffen — und weitergriabeln und 
weiterschaffen. Der Ton reckt sich vor ihm auf und 
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unterwirft ihn. Doch er erhebt sich und zwingt ihn 

nieder; und er kettet Ion an Ton; und die Töne 
werden ihm zum Fuhrer; und mit ihnen arbeitet er sich 
vorwärts — immer vorwärts — wohin? — heim?? . . 

Wie ein Meer von Licht wogt es vor meinen 
Augen. Den Menschen seh ich, der die Kunst nicht 
kennt — den, der sie überwunden hat: den Menschen^ 
der knechtisch der Natur gehorcht — den, der die 
Natur beherrscht. 

Einem ahnenden Geschlecht gehöre ich. Noch 
hat es sich nicht zurückgefunden, aber schon ist es 
auf dem Heimweg. Weiter und weiter zurück lasst 
es die Fremde mit ihren überreichen, überarmen 
Städten. Näher und näher kommt es der Heimat, 
deren Fluren so einfach und eintönig scheinen, und 
lü denen es uns doch mit so unsäglicher Sehnsucht 
hinzieht. Ais Kinder hatten wir sie verlassen, unsere 
Heimat Noch wussten wir nichts von ihren trau- 
lichen Einsamkeiten, ihrer stillen Sch()nheit, ihrer ver- 
borgenen Tiefe. Jetzt endlich ist uns das alles klar 
geworden: die öde Ferne hat es uns gelehrt. Und 
immer schneller eilen wir vorwärts, mit wissendem 
Auge zu geniessen, was unserem kindlichen Blick so 
gleichgültig schien. 

Einem ahnenden Geschlecht gehöre ich. Und 

wenn die Vögel singen, die Insekten schwirren und 

6» 
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summen, dann ist ihre tausendfaltige Sprache mir ver- 
traut. Wenn die untergehende Sonne den Himmel 
entzündet und der Weltenraum aufglüht in unendlich 
gebrochnen Farben, wenn das erste Morgenlicht den 
blinkenden Thautropfen zum Edelstein wandelt, dann 
reden Sonne und Himmel und Thautropfen auch mir 
verständliche Worte. Die Formen der Bäume, der 
Felsen und Berge, Wellen und Steine — alles, alles 
ist mir vertraut. Ob sie in Tönen zu mir redet oder 
in Farben, in Linien oder Gestalten — immer bleibt 
die Natur mir gleich verständlich. 

Denn einem ahnenden Geschlecht gehöre ich! 
Auf der Heimfahrt bin ich . . . und mit tausend weh- 
mütig süssen Gedanken rufe ich mir die Zeit der 
Kindheit zurück, jene Zeit, da ich taub und blind 
und fühllos war für all die Herrlichkeiten, nach denen 
ich nun schmachte. 

Ein sinnlos wüstes Durcheinander war damals 
unsre Welt. Laute und Farben, Linien und Gestalten, 
<ias alles wogte und wirbelte in wildem Chaos vor 
uns her. Nichts vermochten unsre Sinne zu halten, 
zu scheiden und zu erkennen. 

Und Angst überkam uns, Angst vor dieser un- 
bekannten Welt, die uns umbrüllte, umflirrte, umragte. 

Und unsre erste Erkenntnis begann. Hinter den 
unendlichen Erscheinungen der Welt wahaten wir 
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tückische Dämonen verborgen. Dämonen aber, die 

wie wir selbst nicht unerbittlich waren. Mit Uplern 
und Gebeten liessen sie sich erhören. 

Und wir opferten der Natur, beteten sie an — 
als wenn druber war ein Ohr, zu hören unsre Klage. 

Das war unsre erste Erkenntnis — unser erster 
Schritt aus dem Paradies. 

Zerrissen war unsre Heimat — in eine Welt von 
Göttern und eine Welt irdischer Wesen. Und wir 
achteten der Götterwelt, ängstlich, wie das Kind, wenn 
es die Rute sieht. 

Doch da wir ihrer achteten, mehr uaJ meiir, da 
häuften sich die Dinge, die wir fassen und beherrschen 
konnten: sie häuiten sich und vergrösserten die Welt 
des Irdischen, des fassbar Untermenschlichen. 

Wie eine dunkle Ahnung ging es uns endhch 
auf, dass Alles, was in Farbe, Ton und Form sich 
zeigte, so ungöttlich und bezwingbar war wie Unseres- 
glcichen. Nur galt es, alles das zu lassen, es so zu 
formen, dass es einging in unsre kindhch rohen Sinne. 

Da geschah das Gewaltsame. Was einheitlich 
verschmolzen war in Farbe, Ton und Form, zerrissen 
wir in seine Teile. Kinder waren wir, die ihr Spiel- 
zeug zertrümmerten, um es kennen zu lernen. Und 
als wir das Zerstörungswerk vollendet hatten, als wir 
auch unsre halbe Welt, die Welt des irdischen zer- 



üigiiized by Google 



- 86 



rissen und zerschlagen hatten und die Trümmer in 
trostlos toten Fetzen um uns her lagen ^ da nannten 

wir sie — unsrc Kunst, unsre Kiinste. 

Noch war es nur dunkle Ahnung, die uns die 
dritte Welt, die Welt der Künste irdisch nannte. Die 
ersten Holzgestaltcn . roh geschnitzt nach allerlei 
wunderlichen Wesen, waren uns heilig. Die Farben- 
kleckse, mit denen wir sie roh umhüllten, waren uns tief 
bedeutsam. EMe ersten Töne schmetterten uns nieder. 

Doch wir lebten uns ein in Formen und Farben 
und Töne. Leichter und immer leichter lernten wir 
sie bilden. Der erste Schritt der Rückkehr wurde 
möglich: 

Wie wir die Weit der Farben losgerissen hatten 
von der der Formen und Töne, so hatten wir in ihr 
selbst das Zertrümmerungswerk fortgesetzt und nur 
wenige grelle Farben herausgenommen, sie nachzubilden. 
Nun aber setzten wir nicht mehr die wenigen schrofT 
gegenüber. Auch die feineren, verschwiegneren Farben 
wurden uns sichtbar. Wir fingen sie auf, fugten sie 
ein in unsre alte Farben reihe, und näher und näher 
rückten wir so der wirklichen Welt der Farben — der 
Farbenwelt der Natur. 

Und wie die Farbe, so Ton und l^orm. In zahl- 
lose Scherben hatten wir alles zerschlagen. Nur die 
grössten darunter sahen wir erst und hoben sie auf. 
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Dann, allmählich, bemerkten wir auch die kleineren. 
Wir nahmen, nehmen sie hinzu, und immer voller 
rundet sich die alte Gestalt. 

Und auch den letzten Aberglauben üben^*anden wir: 
Götthch war einst die Kunst. Nur das über- 
menschliche. Göttliche sollte ihr Vorbild sein. Der 
Glaube schwand, als wir die Kunst beherrschen lernten. 
In ein Gespenst jedoch hatte er sich hineinflüchten 
können: das Gespenst des Idealen. Nur was ,,volU 
kommen*', was „gut" und „schön** war, sollte der 
Künstler sehen und bilden. 

Vorüber auch das. Die Welt ist vollkommen 
überall. Die gleichgültigste Landschaft, das alltäglichste 
Gesicht wird uns lieb im Spiegel der Kunst. Näher 
und näher rückt sie ihrem Ziel: uns zurückzuleiten 
zur Natur — heim. 

Längst ist die Sonne verschwunden. Eine 
schwere, ungegliederte Masse, ragt der Baum • vor mir 
nun in den Himmel. Nacht um mich her. Aber in 

mir, da dämmert es auf, einem überhellen Tag ent- 
gegen. 

Und ich mache mich auf den Heimweg. Noch 

einmal raunt der Raum mir seine Lieder zu. Lei.-e 
— und doch so sieghaft. Noch einmal singt es in 
der Aolsharfe — bang, voll schmerzlicher Klage. 
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Und weiter meiner Wege. Weit hinter mir der 
Garten mit seiner aufgespeicherten Natur. Durch einen 
Wald muss ich jetzt Die Bäume rauschen, und durch 
ihre taumelnden Giprcl Ilirrt und leuchtet der Mond. 

Und wie jetzt noch einmal , ganz ganz fern^ eine 
Fata morgana der Seele^ der Park vor mir auftaucht^ 
wie der letzte Eritinerungtston der Äolsharfe ertrinkt 
in dem Meer von Tönen, das mich hier umspült, da 
ist mir^ als sähe ich die Kunst selbst vor meinen 
Augen versinken — als stiege vor mir auf die Götter<* 
dämmerung der Kunst. 

Von einer Entartung der Kunst redet man. Mit 
soi^[sam ängstlichem Kopfechütteln blicken die klugen 
Gesichter auf die bösen Gesellen, die der Kunst so 
unendlich schaden: 

Hier hascht ein Maler nach musikalischer Wirkung, 
dort fangt ein Musiker an zu malen. Ein Dichter be* 
ginnt zu philosophieren, und ein Denker, der des trocknen 
Tones endlich satt ist, redet dichterisch. Von einem 
Gesamtkunstwerke faselt man, von einer Verschmelzung 
von Wissenschaft und Kunst. Alle Sinne scheinen 
zu verfliessen, und ängstlich weist der Freund der 
Ordnung auf die entartete Jugend und ihre wirren 
Ideen, dte den Tod aller Künste bedeuten sollen. 

Nacht um mich her. Aber in mir da dämmert 
es auf. 



Digitized by Google 



89 



Der Tod aller Künste — ja. Aber eine Ent- 
artung — nein^ ihr ängstlichen Seelen. 

Vereint seh ich die Künste zu der Gesamtheit, 
die sie von allem Anfang an war. Da eint die Farbe 
sich dem Ton, das Bild dem Wort. Unter den bunten 
Körperklängen dieser „Entartung" jedoch, da hält der 
Mensch seine Rückkehr, da findet er Erlösung vom 
alten Fluch, der ihn aus dem Paradies verjagte. Er 
reisst sich los vom Bann der Fremde^ und selig kehrt 
er — heim . . . 

Berlin 1894. 



DIE MUSIK 

DES SCHLECHTEN WETTERS 
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Motto : 




(Tristan und Isolde, Akt III) 

t«s geht etwas vor am Himmel. Im feuchten 
Norden ballen sich graue Wolken und rollen mit ver- 
haltenem Donner heran. Aus den Wolken heraus 
aber tönt es leise^ ahnungsleise von den Klängen einer 
nie gehörten Musik. Eine kalte^ grausame Musik! Aber 
sie lockt und verführt. Eine Kunst spricht aus ihr, 
der man sich nicht entziehen kann, die uns bannt 
mit den Blicken der Sphinx, die uns mit erhobener 
Tatze ein grässliches Entweder-Oder entgegenkeucht. 
Es hilft nichts: man muss stehen bleiben, muss auf 
sie hören — muss sie zu deuten suchen. 

Eine Deutung, bei der das Scheusal sich in den 
Abgrund stürzen müsste, die freilich fehlt uns noch 



94 



sehr. Aber einen Dolmetscht r, der von den geheim- 
nisvollen Worten einige eriausciit und sie uns iiber- 
setzt hat^ den mindestens haben wir gefunden. Er 
nennt sich Richard Wagner. 

Wie das so zu sagen pflegt: S. M. das Publikum 
wurde sehr ungnädig ob der Botschaft Richard Wagners. 
Die alte Laune des Perserkönigs, der dem unwill- 
kommenen Boten den Schädel spaltete. Und der 
Ärmste hatte sich doch so geeilt! Hatte sich die Füsse 
blutig gelaufen ; seinen König noch zeitig zu warnen! 

Woher seiner Zeit der dumpfe Hass gegen den 
Märtyrer von Bayreuth^ — ich furchte^ man wird sehr 
verlegen werden, wenn man sich die Frage einmal 
ernstlich vorlegt. Wenn er wirklich einer der grossen 
Dekadenten war^ einer der Entarteten^ Blutleeren^ oder 
wie die Epigonenwetsheit es sonst nennen will: weshalb 
nicht lieber ruhig auf ihn hören? Weshalb gerade an 
dem unglücklichen Warner seine Plempe probieren? 
Denn darüber soUte man sich doch klar werden, dass 
es sich um den „Fall Wagner" allein nicht handelt, 
dass seine Kunst nichts weniger als Ende, sondern 
Anfang, allererster Anfang ist. Was nach ihm 
kommt, das mag man meinetwegen einen Hunnen- 
einfall in die. Musik nennen. Aber wir thäten doch 
gut, uns nicht erst lange über Worte au^uregen, 
sondern lieber etwas auimcrksamer nach dem Norden 
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zu sehen^ die grauen Wolken zu beobachten^ die leisen 
Klänge, den sanften Donner — das schlechte Wetten 

„Die Musik des schlechten Wetters". Nietzsche 
hat das Schlag^^'ort ausgegeben. Was er bei Wagners 
Musik — wagnerischer Musik wird es jetzt heissen 
müssen — vermisst, das sind j,dit; leichten Fussc", 
„la gaye scienza", ,>Witz, Feuer, Anmut". Die Musik 
des feuchten Nordens macht ihn schwitzen, er findet 
sie zu schwer, zu grau und kalt. „Sie ist verwandt 
mit dem deutschen Wetter, dem schlechten Wetter. 
Wodan ist ihr Gott.'* 

Und woher diese Wirkung der nordischen Musik? 
Nietzsche bleibt die Antwort schuldig. Aber es braucht 
nicht viel Weisheit, die wesentlichen Ausdrucksmittel 
zu finden, die uns jene Stimmung einraunen. Der 
übersichtliche Bau der nordischen Volkslieder zeigt sie 
deutlich genug. 

Zwei Eigentümlichkeiten sind es, die einem auch 
beim oberflächlichen Durchlesen einer solchen Lieder- 
sammlung auffallen. Da ist zunächst der „liegende 
Ton". Ein einzelner Ton, der, ohne seine Lage zu 
wechseln, unaufhörlich die Melodie durchsummt. Die 
Volksinstrumente sind unmittelbar auf ihn hin gebaut 
Ausser der Melodieseite, die zum Spielen der Weise 
selbst dient, bestreicht der Bogen noch eine, bisweilen 
auch zwei andere Saiten. Von den Fingern werden 
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sie nicht berührt. Ihr einziger Zweck ist der, den 
liegenden Ton in die Weisen hineinzuweben. 

Dieser harmonischen Eigentümlichkeit entspricht 
eine melodische. Das ist die VorHebe für das „\\ icder- 
holungsmotiv''. Diese Weisen bestehen ausschliesslich 
aus nur ganz wenigen, kleinen Motiven. Die Melodik 
rankt diese Motive iiiLinaiiLler, ohne sie doch eigentlich 
zu verarbeiten. In unveränderter Form kehren sie 
immer wieder» und wie der liegende Ton die einzelnen 
Harmonieen, durchsumnien und durchweben sie die 
grossen Formen der Melodie. 

Unsere musikalischen Ben Akibas werden hierin 
nichts besonders Originelles finden wollen. Dass man 
die Tonfluten eines Liedes über einen bestimmten 
Ton hingleiten lässt^ ist nichts Neues. Das machte 
schon der alte Pan auf seiner Pfeife so, und die 
ältesten Völker habens ihm nachgemacht. Dann das 
Wiederholungsmotiv: der Wilde singt stundenlang: 
„Ajalaya! Ajalaj a! Ajalaya!" vor sich hin. Das ist 
doch schliesslich auch eine Melodiebildung durch 
Wiederholungsmotive. 

In der That zeigt die musikalische Entwicklung 
aller Völker in einem bestimmten Punkt ihrer Ent- 
wicklung die gleiche Vorliebe für den liegenden Ton 
und das Wiederholungsmotiv. Bleibt man bei bloss 
formaler Betrachtung stehenj so wird man von der 
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nordischen Volksmusik keine allzu hohe Meinung haben. 
Sie ist dann eine Art künstlerisches China in Europa, 
ein in der Entwicklung stehengebliebener^ verkrüppelter 
Organismus. 

Aber ausser der formalen Betrachtun^weise giebt 
es auch eine inhaltliche. Und ist das 1 1< roskoj) auf 
sie gerichtet, so erscheint doch die nordische Volks- 
musik in den genannten beiden Elementen durchaus 
individuell. Denn das ist das Individuelle, das unter- 
scheidend Nationale^ dass sie den liegenden Ton und 
das Wiederholungsmotiv nicht wie die anderen Völker 
als blosses Hilfsmittel braucht, das Ohr an fremde 
Harmonieen und Metren zu gewöhnen, sondern ihnen 
einen tieferen, psychologischen Wert beilegt. Sie sind 
ihr nicht ein Ende, sondern ein Anfang. In ihnen 
hat sie ein Mittel gefunden, die tiefsten Stimmungen, 
die auf dem Grund ihrer Seele sich niedergeschlagen 
haben, zum Ausdruck zu bringen: der liegende Ton 
und das Wiederholungsmotiv sind die Grundelemente 
der Musik des schlechten Wetters. 

Der liegende Ton zunächst. Ja, es ist schwer, 
dem Laien seine ungeheure psychologische Wirkungs* 
fähigkeit zu erläutern. Das einzige unserer Instrumente, 
das den liegenden Ton beibehalten hat, ist der Dudel- 
sack mit seinem Summer. Auf dem Dudelsack pflegt 
man nicht gerade die ernstesten Weisen zu spielen, 

Pattofp Lichtungen. 7 
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und so mag es kommen, dass man sich den liegenden 

Ton bei uns als eine Art figura comica vorstellt 
Dieses ewige „Buh" des Summers, der wie ein alter 
Hypochonder vor sich hingreint, während die lustigen 
Weisen um ihn Rin<^elreihe spielen und ihn mit ihrem 
tollen Grisetteniachen, ihrenGrisettensprUngen hänseln — 
das ist freilich keine dämonische Wirkung. Daneben 
aber — doch der Gegensatz zweier praktischer Bei- 
spiele wird es deutlich zeigen: 



Allegreito. 




Ich dächte, der Gegensatz spräche klar genug. 
Das erste Beispiel mit seinem summenden F, über das 
die ausgelassene Ländlerweise so lustig hinflattert, ist 
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ein typisches Beispiel der Art, wie der psychologisch 
noch nicht vertiefte liegende Ton verwendet wird. 

Nun aber das zweite Beispiel! Dieses Fis, das 
sich mühsam von Takt zu Takt schleppt, das so tot 
und leer vor sich hinstarrt und sich mit seiner Düster- 
keit wie ein Alp über die Melodietöne schleicht, ein 
verbissener Kranker^ in dessen Umgebung die Luft 
wie verpestet scheint — oh, ich verstehe es, wie 
Nietzsche zwanzig mal in Bizets „Carmen" laufen 
konnte, einen Emst zu verwischen, der bei ihm zu 
tief, zu innerhch geworden war. 

Und wie der liegende Ton, so das Wiederholungs- 
motiv. Über seine Dämonie war sich schon das alte 
Skandinavien im Klaren. Eine Volkssage erzählt davon. 
Die bezeichnendsten dieser Melodieen hatten den Teufel 
zum Verfasser. Man konnte sie lernen, wenn man 
dem Fluss ein schwarzes Lamm opferte. Aber es 
haftete ein Fluch an ihnen. Wer sie zuerst spielte, 
den pakte der Wahnsinn. Seine Hände kamen nicht 
mehr los vom Hals des Saiteninstrumentes. Und nur, 
wenn ein Mitleidiger noch beizeiten die Saiten zer- 
schnitt, war er gerettet. 

Das ist der Charakter des Wiederholungsmotivs. 
Sein ewiges Hämmern und Pochen, sein unerbittliches 
Immervvieder hat etwas Brutales, etwas furchtbar Un- 
entrinnbares an sich. Man denkt an den Kehrreim 

7* 
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altnordischer Balladen. Auch hier dieses starre Immer- 

wieder, dieses grausame TroUallem, das mit seinem 
Einwand jeden Aufschwung der Verse zu sich nieder- 
zerrt. Wie ein schldchendes Gespenst des bösen Ge- 
wissens lauert es uns auf und pflanzt sich plötzlich 
vor uns hin, in steinerner Wucht, in steinerner Gleich- 
giltigkeit, so oft ein freundlicher Sonnenblick sich 
durch die Wolken stehlen wilL 



Ja, er hat recht Er ist ein Zauberer, der Mann 
von Bayreuth. Seine geheimsten, seine sieghaftesten 
Sachen weiss er so selbstverständlich, so unmittelbar 
2u geben, dass wir uns nicht klar darüber werden, 
welche Ursache eigentlich hinter dieser Wirkung steht. 
Erst sehr viel später, wenn wir lange kühl und kritisch 
geworden sind, fallt der Zusammenhang uns ein. Und 
da kann es denn kommen, dass wir uns über uns 
selbst ärgern, weil wir uns so leicht verblüffen liessen, 
dass wir die Gerechtigkeit verlieren und einen „Fall 
Wagner'' schreiben . . . 

Da ist der Schlussakt des Tristan. Jeder, der 
dies Werk gehört hat, auch der unmusilcalischste 
Mensch, ist ergriffen über die „traurige Weise", jene 
Melodie, die der Hirt in den stillen Abend hinausbläst, 
während der sterbensmüde Tristan am Fuss seiner 
l)urg mit dem Tode ringt. 
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Die höhere Tochter wird es nicht versäumen^ am 
nächsten Tag in ihrer musikaKsdien Leihbibliothek 
das Werk zu bestellen. Dann wird sie tlie „traurige 
Weise'' spielen und — eine traurige Enttäuschung 
erleben. Sie wird es nicht verstehen , wie sie sich 
begeistern konnte für diese simple Melodie, die noch 
nicht einmal eine Melodie ist, sondern ein blosses 
willkürliches Spielen mit Tönen. Dann wird sie der 
Klangfarbe des betretienden Instrumentes die Wirkung 
zuschreiben. 

Aber nein, auch das ist es nicht Sie meinen 

doch, da ja nur der eine Musiker beschäftigt gewesen 
sei? Dann hat der alte Zauberer also auch Sie ver- 
blüfft. Wenn Sie noch einmal das Musikdrama hören, 
dann sehen Sie doch einmal in die Orchesterecke, 
rechts, dort, wo der kleine dicke Faukist steht Ja, 
staunen Sie nur: der spielt auch. Sie hören nichts? 
Besinnen Sie sich nur! Das Summen in den Ohren 
raunt Ihnen nicht Ihre erhitzte Phantasie zu, sondern 
der leise Triller des Paukisten, der sich dort so vor- 
sichtig uber sein Instrument beugt. Was Sie so er- 
griffen hat bei der „traurigen Weise'S das war nicht 
die Weise selbst und auch die Klangfarbe des In- 
struments nicht, sondern — der liegende Ton. 

Wagner war der Komponist des Nordens, des 
schlechten Wetters lange bevor er an seine musikalische 
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Wiedergeburt der nordischen Mythologie dachte. Die 
beiden wesentlichen Eigenschaften des nordischen 

Volksliedes begeisterten ihn bereits sehr Iruh. Beweis: 
Lohengrin. Im zweiten Akt dieser Oper, jener unheii- 
schweren Nachtscene, in der das verstossene Försten- 
paar in ir|^a*nd einem Hofwiiikci seines ehemaligen 
Schlosses kauert, zeigt zum ersten Mal in der modernen. 
Musik den liegenden Ton in der psychologischen 
Wertung verwendet, die ihm die nordische Volksseele 
gab. Im Tristan kehrt die Stimmung unendlich vertieft 
wieder. Und welche Rolle der liegende Ton in der 
Trilogie spielt, das mag man in einem der vielen 
Leitmotivkataloge ä la Wokogen nachlesen. Überall 
dieser dumpfe, fast körperlose Ton, der öd und blöde 
vor sich hinstarrt, wie in einen bodentosen Abgrund, 
der uns zwingt, mit dahinein zu starren, länger und 
länger, bis unser letzter heller freudiger Gedanke 
taumelnd abgestürzt ist 

Und so das Wiederholungsmotiv. Es wäre eine 
dankbare Aufgabe für einen gelehrten Wagnerianer, 
die Geschichte des Leitmotivs , dessen Anfänge (bei 
Wagner) auf Lohengrin zurückgehen, genauer darzu- 
legen. Bis jetzt kennt die Wagnerlitteratur^ die an 
persönlichen Ausfallen reicher ist als an sachlichen 
Einlällen, ein solches Werk noch nicht. Es würde 
daraus klar werden, wie Wagner erst allmählich das 
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Leitmotiv in der psychologischen Tiefe erfassen lernte, 
die der Sinn der erwähnten nordischen Voikssage an- 
deutet Im Lohengrin noch ganz die Anwendung im 
Sinne Webers („Euryanthe"): ein Leitmotiv den Haupt- 
personen zur Legitimation beigegeben, etwa wie den 
altgriechischen Göttern ein Attribut Dann im Tristan 
und in den Meistersingern die allmähliche Aus-Ge- 
staltung des Leitmotivs^ das die alten Elemente mehr 
und mehr verdrängt. Das unaufhaltsame Anschwellen 
der „unendlichen Melodie", in der alles Übrige er- 
barmungslos ertrinkt. Und im Wirbeln und Hasten 
der unendlichen Melodie als einzige Ruhepunkte das 
Auftauchen der Leitmotive. Nichts äusserlich Sym- 
bolisches mehr^ das ihnen im Ring des Nibelungen 
anhaftete. Die furchtbare Innerlichkeil des altnor- 
dischen Kehrreims, die tragische Tiefe des liegenden 
Tones; wie das alte Wiederhoiungsmotiv hat auch 
das moderne Leitmotiv gelernt^ der Musik des schlech- 
ten Wetters dienstbar zu sein. 

Aber freilich; diese Flut, auf der die Leitmotive 
schwimmen — so viel Schlimmes sie ertränkt hat^ 
so viel Gutes hat sie auch weggeschwemmt Man 
kann NietMche schliesslich nicht unreclit geben, wenn 
er in diesem Stil zu wenig Fleisch und zu viel Brühe 
findet Richard Wagners Verlegenheit in der Ent- 
wicklung^ ,^sein Versuch, das, was nicht auseinander 
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gewachsen ist, wenigstens durcheinander zu stecken'^, 
ist nicht -m leugnen. Hier zeigte sich ein Symptom, 
vor dem man allerdings sich fragen konnte, ob Wagners 
Kunst, ob die Musik des schlechten Wetters nicht 
der Anfang des lindes sei. 

Die ersten y,Nachwagnerianer^' schienen die schlimm- 
sten Befürchtungen zu bcstäti<^en. Typus Bruckner 
und Goldmark. Was nur die feinsten Ohren aus 
Wagner selbst heraushörten, die Thatsache nämlich, 
dass seine ganze Riesenkunst eine Kunst des Details 
ist, das niusste auch gröberen Ohren deutlich werden 
vor den Werken der „klugen Affen Richard Wagners*'. 

Aber die Toten reiten heute schnell. Kaum 
hat man Zeit, sich über die Zumutungen der Wagner- 
papageien zu ärgern, da tritt auch schon ein Künstler 
auf, der es versteht, in eigner Kraft da einzusetzen, 
wo Wagner aufhörte. Das ist Christian Sinding. Die 
Heimat des schlechten Wetters ist sein Vaterland. 

Das grosse Verdienst Sindings besteht darin, dass 
er eine Umgestaltung der symphonischen Form aus 
dem Geist der Musik des schlechten Wetters heraus 
versuchte. Die Übrigen glaubten „modern** zu sein, 
wenn sie bloss äu.sscnich das alte Schema überklebten. 
Sie bedachten nicht, dass diese alte Form von einem 
Geist geschaffen war, der mit dem neuen einen Frieden 
überhaupt nicht schÜesscn konnte. 



Digitized by ^ ' 



105 



Der wesentliche Formaigedanke der Wagner- 
sehen Melodik war das Leitmotiv. Sinding hat es 

verstLindcMi, den Grundgedanken des Leitmotivs ins 
Symphonische zu übertragen. Mit wenigen charak- 
teristischen Motiven weiss er das gesamte Themen- 
material seiner kammerniusikalischen Werke zu be- 
streiten. Dieselben Weisen kehren im Hauptsatz^ im 
Andante und Finale wieder. Es ist der Kehrreim, 
das Wiederhol un^smotiv in der differenzierten Ton- 
sprache der Sonatenform. 

Mit Sinding, das können wir heute schon be- 
haupten, ist der Zusammenhang der historisch ge- 
wordenen Musik mit der Musik des schlechten Wetters 
wiedergewonnen. Und hier ist der Punkt, wo man 
von einem Untergang, einer Entartung nicht mehr 
sprechen kann. Man mag persönlich nichts von der 
Musik des schlechten Wetters wissen wollen. Das ist 
individuell und im letzten Grund so gleichgültig, als 
ob man zur Erholung in der Sommerfrische die Reise 
nach Süden oder nach Norden antritt Ein Abschluss 
jedoch, eine Gefahr — davon kann seit dem Augen- 
blicke nicht mehr die Rede sein, seitdem es der Musik des 
schlechten Wetters gelang, sich hinüberzuretten in die 
Bahnen der grossen Kunst. Mag der Himmel hier noch so 
sehr drohen und donnern : hier giebt es keinen Untergang. 

Friedrichshägen 1894. 
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M an glaubt auf dem Mond zusein : I' eisen und Klüfte, 
in wildem Chaos durcheinander, aber alles Leben tot. 
Eine harte, verschlossene Natur, die so leicht nicht 
Rede steht. Wochenlang irrte ich zwischen den 
Klippen und konnte ihr Geheimnis nicht ergründen. 
Dann endlich löste sich der Bann. Die Steine wurden 
lebendig^ und fingen an zu erzählen: die Geschichte 
ihres Lebens. 

Am Anfang das uralte Rätsel der Erde. Die 
Erde, wie sie in wahnsinniger Angst durch das Weltall 
wirbelt und rast. Auf der Flucht zu sein scheint sie 
vor einem Dämon, einem furchtbaren Gespenst 

Wer es ist, das Gespenst? Sie wissen es nicht. 
Unendlichkeit nennen sie es, und Ewigkeit: ein Irgend- 
etwas, das noch kein Verstand ergrübelt hat Millionen 
neuer Wesen schuf die Erde und legfte ihnen die 
bange Frage ihres Daseins vor — Millionen alter, die 
keine Antwort wussten, stiess sie hinunter. Und immer 
wieder neue Wesen und neue, auf und nieder, auf 
und nieder — und noch immer keine Antwort 
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Starr und tot die Schauer der Unendlichkeit. 
Die Erde möchte fliehen davor — und nur .tiefer 
wühlt sie sich in ihre Schlünde. Sie g^üht wje im 
Fieber, ihr liall sprüht von schnaubendem Feuer — 
und eisig um sie her die Stnemenkälte der Unend- 
lichkeit. Es giebt kein Entrinnen. Aus allen Weiten 
und Tiefen weht es hervor und grinst ihr entgegen: 
Fühllose Gespenster mit hohlen Augen und dürren 
Krallenhänden. 

Und sie schleichen näher — näher — und 
strecken die Totenfinger aus — und legen sie hinein 
in die Spalten der Eide, langsam, tastend, schleimig. 

Und nun geschieht das Entsetzliche. Nach innen 
presst es die Warme ^ hinein in die Tiefen, wo es 
schon wogt und schäumt, als ob es beisten möchte 
vor kochender Siedehitze. Aussen aber, da ritzt und 
schneidet es Furchen der Kälte^ und treibt Runzeln 
herauf, misstaltige, höckerige Runzeln. 

Gebirge nennen sie die Runzeln^ und weite Thäler 
die Furchen. Sie haben ein kurzes Dasein und einen 
kurzen Blick,, die kleinen Wesen der Erde. Was in 
Jahrtausenden sich bildete, das können sie nicht über- 
schauen. I^^vig, wähnen sie, haben die Höhen der 
Erde und ihre Thäler .sich so gezogen, wie sie es 
fanden, und Ewigkeiten wussten nichts daran zu 
andern. Arglos setzen sie ihre Hütten in die 
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Thäler, und khren iiirc Kinder die Felder im Thal 
bestellen. 

Weiter der schaurige Totentanz. Und es wachsen 
die Berge und sinken die l lialer. 

Langsam, unendlich langsam. Die Menschen der 
Thäler merken nicht, wie es Linie um Linie sie ab- 
wärts drückt. Kein Riss spaltet ihre Mauern, und die 
Früchte ihrer Felder gedeihen. Und doch sind Hütten 
und Felder auf einer Höllenfahrt, und immer näher 
geht es der Siedehitze im Innern, die an die kalte 
Schale pocht und pocht — und auf den Augenblick 
lauert^ da sie sich Luft machen kann und aussehen 
in feurigen Säulen. 

Da — eines Tags, die erste drohende Warnung. 
Man hat das Pochen des Abgrundes gehört. Angst- 
lich fragten sie sich, was es sei. Aber dann wurde 
es wieder still — und sie vergassen es. 

Da — wieder ein Pochen. Und nun auch ein 
Beben und Wogen der Erde, als ob das Festland 
flüssig sei. Es hat Mauern gespalten und Häuser 
gestürzt. 

Entsetzt sind sie gellohcii — und voller Hoffnung 
wiedeiigekehrt. Die drohende Gottheit, glauben sie> 
hat ihre Opfer genommen, sie ist versöhnt. Und sie 
machen sich an die Arbeit und schichten von neuem 
die Häuser, die es ihnen zerstörte. 
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Noch stehen die Gerüste, da wellt sich wieder 
die Erde. Sie werfen die Arbeit bei Seite und wollen 
fort Aber schon knattert und donnert es los. Die 
Erde platzt. Hoch und steil schiesst es auf. Zu einer 
Wolke dichtet sichs oben. Und die Wolke wächst 
über den Himmel hin. Die Sonne wird gelb davon 
— rot — schwarz. 

Und nun hagelt es Steine. Sie schütten die 
Felder zu und decken die Strassen; dichter immer 
und höher. Weit und breit eine steinige Wüste. 
Kein Weg zu sehen^ keine Gegend zu erkennen — 
dicke, schwarze Nacht über der Erde. 

Doch da wird es heil. Das Hollenloch lauclit 
Blitze. Hin und her ihr Zickzack durch die wirbelnde 
Steinwolke. Schneller ihre Folge, dicker ihre Garben. 

Und nun, nun reckt es sich auf und wälzt sich 
hin; breit, dick, schwer — die düstere Glut der Lava. 

Achtlos fort ihre wuchtigen Massen. Ihr Fusstritt 
zerreibt Felsen, zertritt die Häuser und stampft alles 
Leben ein, mühelos, ohne viel Lärm. 

Und weiter immer, über die Thäler, und weiter, 
zur Küste, wo die Wellen ans Land schlagen — 
weiter . . . 

Die Wasser zischen siedend auf, und in weiss- 
dampfenden Riesenballen flüchten sie in den Himmel. 
Neue Muten nach. Sie wehren sich und speien 
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dem Feuertier ins Gesicht, Dann auch sie kopfüber 
weg in drängenden Wolken. 

Und neue Fluten, neue Dämpfe. Schon kehren 

die ersten Flüchtlinge wieder und stärken die flutenden 
Wasser. 

Aber das Feuertier scheint nichts zu spuren von 
Widerstand und Gewalt. In dumpfer Schwere rollt 
und wogt es fort^ bis es vom langen Weg ermüdet 
selbst innehält und stumm und finster sich zur Ruhe 

streckt. — 

Die Erde hat aufgeschrieen in wahnsinniger Ver- 
zweiflung. Aber die Unendlichkeit hat ihr nicht Rede 

gestanden. Das Ratsei blieb, und mit ihm die Pein, 
und die Angst — und die Flucht 

Weiter ihr Rollen und Rasen, die Schauer des 
Weltalls hinein. 

Und wieder schieichen die Gespenster herbei aus 
Weiten und Tiefen, und strecken die Krallenhände, 
und tasten mit den Totenhngern. So kalt — so 
schaurig kaltl 

Da erstarren die Gluten der Lava. Das letzte 
Feuer treibt es heraus aus ihrem Gestein. Und wie 
nun die Erde weiter sich einwühlt in die unendliche 
Kälte, da zieht und spannt es im Schauerfrost die 
Steinmassen, bis sie krachend zerbersten. Riss neben 
Riss, steil wie gemeisselte Säulen klafft es bei einander. — 

Pastor, Lichtimgea. 3 
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Spurlos ist langst verweht in die Unendlichkeit, 
was die Lava an Hitze herauftrug aus der Hölle des 
Erdballs. Tiefer greift nun die Kälte, und enger noch 
muss der Ball sich schnüren. 

Da reisst es noch einmal die Lavafelsen aus- 
einander. Quer stellen die Risse sich jetzt: die Hand- 
schrift der erstarrenden Erde: das festanliegende Ge- 
stein zerrt sie sich nach. Wie die wohlbehauenen 
Quaderfugen riesiger Mauern durchkreuzt das Netz- 
werk die steinernen Wände. 

Dann scheinen die hohen Linien zu vernarben, 
indess die breiten noch weiter klaffen: eine neue Ver- 
wandlung der Lava, ein neuer stummer Zeuge des 
Totentanzes der Erde. 

Und an den Blöcken, die sich ineinanderfügen zu 
mächtigen Mauern oder wüst durcheinandertielen in 
wildem Chaos, da fluten und ebben die Winde. Und 
sie runden die scharfen Kanten, und wölben die 
Gipfel j und formen und kneten die stolzen Massen 
Wie Teig. 

Und noch etwas Anderes bohrt an den Steinen: 

*das Wasser. 

Als die gährenden Massen sich thalwärts wälzten, 
•suchten die Wasser gewaltsam die glühenden Steine 

zu teilen. Es misslang; und ijaiize Meere mussten 
ohnmächtig verzischen. Nun ordnen sie sich zu einem 
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neuen Kampf. Kein jäher Angriff mehr: .sclirittweise 
suchen sie in zäher Unermüdhchkeit wieder^ was ein 
Sturm ihnen nahm. 

Wo die Felsen bersten, da springen die W asser 
ein und setzen sich t'est in den Spalten und Ritzen 
mit Millionen kleiner Wellen. Und die Wellen werden 
zum Bohrer, zum Meissel — zum Keil. 

Und während es unten hämmert und höhlt^ da 
gleichzeitig sucht es von oben einen anderen Weg. 

In unzähligen Tümpeln und Flachseen hat das 
Regenwasser sich zwischen den Blöcken gestaut 
Stille^ schwarze Wasser. Der Himmel und seine 
Wolken schauen hinein. Wassermücken zucken auf 
der Fläche, und Libellen zittern drüber hin. Bunt 
zwischendurch Sumpfblumen und Grashalme. Hin 
und wieder ein Block; flach über den Spiegel weg, 
wie der Rücken eines auftauchenden Tieres. 

Ein schönes Bild, ein Bild des Friedens scheint 
es — und doch die Wahlstatt endloser Kämpfe. 

Die Blumen und Gräser sterben ab und sinken 
faulend zu Boden. Und sie' zerfallen zu Erde und 
liöhen den Grund, der den Boden des Wassers 
schwarz überzielit. Doch aus diesem Totengrund 
heraus — Soldaten^ die weiterschreiten über die 
lachen ihrer Brüder — da spriesst in neuen Blumen 
neues Leben auf. 

8» 
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Das Wasser kommt ihnen zu Hülfe. An den 
Blöcken im See^ an den Steinkolossen ^ die ihn um* 
schliessen, nagt und saugt es sich fest. Und die 
Steine zerbröckeln zu Sand, und der Sand eint sich 
dem schwarzen Erdreich. Und wieder können neue 
Blumen Wurzel fassen. 

Und sie fassen Wurzel, und strecken die Fühl- 
hörner ihrer Fasern aus, und wie mit Milliarden feiner 
Nadelstiche bohren sie sich ein und treiben neue Keile 
der Vernichtung. 

Schon drängt es sich ein zwischen die Felsen^ 
die die berstende Lava schuf. Blühende Wiesen 
wachsen hervor aus den Steinen. Der Mensch findet 
Weidetriften für sein Vieh, und kann seine Hütten 
bauen und seine Gemeinden bilden. 

Wohin das alles? 

Es rast die Erde und starrt die Unendlichkeit, es 
wachsen die Berge und sinken die Thäler. Das alte,, 
ewig gleiche Lied. Die Jahrtausende haben es ge» 
sungen, die Jahrmillionen — und doch noch kein 
Geschlecht, das darauf hörte. Hinein in die warmen 
Thäler bauen sie ihre Hütten und freuen sich def 
\\ aimc ihrer Thakr — und ahnen nichtj welche ab- 
gründige Hölle ihnen diese Wärme kocht Wie lange 
noch, und die Erde platzt von neuem und wälzt neue 
Siedemassen hin über Länder und Meere. 
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Und dann? 

Ja, dann werden wieder steinerne Pfeiler ins 
Meer hineinragen. Und das Meer wird sie bespülen^ und 
die Luft, und der Wind wird neue Gärten auf ihnen 
pflanzen, und neue Geschlechter werden auf ihnen 
sich nähren, und — und immer wieder das alte Lied: 
es rast die Erde und starrt die Unendlichkeit. 

Heiss wird die Erde, und kalt — und wieder 
heiss, und wieder kalt In Riesenfeuerströmen sucht 
sie sich zu wehren gegen die Schauer der Unend- 
lichkeit. Aber der Uncndliclikcit sind es winzige 
Hämmchen, die sie leicht und lachend ausbläst. 

Funken nach Funken der alten Glutwärme er- 
lischt, und zur stillen Leidensbahn wird der rasende 
Lauf der Erde. Die Zeit schleicht heran^ da die 
grosse Entwicklungskette zurückschnellt und alles 
Leben ausstirbt auf Erden. Die Tiere erst. Bäume 
und Blumen danach. 

Und wenn einst das letzte Feuer knisternd zerstob 
und weiter noch die kalten Gespenster schleichen und 
tasten, dann wird der letzte Verzweiflungsschrei der 
erkalteten Erde hinausgellen in die Unendlichkeit: 
techend zerspellt ihr Riesenball in Millionen eisiger 
Meteoriten. Und die Meteoriten werden durch das 
Weltall irren, und werden die Bahnen anderer Welten- 
körper kreuzen. Und an dem Gluthauch dieser Körper 



Digitized by Google 



- - Ii8 — 

werden sie feurig verpuflen, oder sich durchbohren 

durch ihn und zischend niedersausen auf die neue Erde. 
Und dann? 

Dann geht es wieder von neuem an. Auf einer 

anderen Erde, in anderen Monden und um andere 
Sonnen — aber im alten tollen Takt die alte tolle 
Weise — heiss und kalt, und wieder heiss und wieder 

kalt — ein rasender Körper der starren Unend- 
lichkeit. 

In ewigem Wechselfieber liegt solch ein WeltbalL 

Und in seinem Fieber, da gaukelt er sich wüste 
Phantasieen vor. Grausig zugleich und spasshaft. 

Die Schären hier, das sind solche Phantasieen. 
Und die Blumen auf den Schären. Und die Wiesen 
dazwischen, mit ihren Bäumen und Tieren und Häusern. 
Und vielleicht auch wir ein wenig, wir späten Grübler, 
wir — mit unseren Gedanken. . . 

Fjällbacka in Schweden, 1894. 



Digitized by Google 



NEUE KUNSTGESCHICHTE 



> 



I 



i 



I 



I 



Digitized by Google 



Langsam, ganz langsam kommt es herauf. 
Man wird misstrauisch gegen die alten Heiligen, 

die Heiligen auf Goldgrund. Denn das waren die 
Gestalten, die der Heroenkult unserer besten Kunst* 
gelehrten vorüberschweben liess. Wer waren diese 
Wesen: Wo wohnten sie? Wohnten, lebten sie überhaupt 
jemals^ Sie gingen nicht, sie standen nicht, konnten 
nichts greifen noch sprechen. Nur schweben, wandeln. 
Und auch ihr Blick, ihr selig sanfter Blick: W^enn er 
sah, was konnte er anders sehen als — - wieder Gold- 
grund? Das müde Dämmerlicht des Sonnenuntergangs? 

Nein, mochten diese Wesen den schlaffen Sinnen 
eines späten Geschlechts zusagen; uns verlangt es 
nach Menschen, die stehen und sprechen können. 
Ein Geschlecht, das uns gleich sei, dem das warme 
Blut in den Adern pocht — das sich wohl fühlen 
kann in dem Frühlingssturm, der uns da draussen so 
scharf um die Ohren pfeift. Und ein Verlangen er- 
greift uns, wie die junge Renaissance; damals, als sie 
den schönen Goldvorhang herunterriss und die ver- 



122 



träumten Heiligen so rücksichtslos hinausstiess auf 
die holprigen Wege einer steinigen Landschaft. 

Wie gesagt: es fängst an zu werden. Man be- 
schränkt sich nicht mehr auf die Hauptwerke der 
grossen Künstler. Auch auf die grossen Künstler 
selbst nicht mehr. Es stauen sich die Untersuchungen 
über j,Jugcndvverke'% die „Entdeckungen" kleinerer 
Sterne. Auch das Detail bekommt allmählich Farbe. 
Die Sinne für das Kleinleben der Kunst verschärfen 
sich, für das Gewerbe, die Tracht, die Typik. ' 

Trotzdem^ bei aller Fülle des angehäuften Stoffsi 
wie dürftig im Grund dieser ganze Reichtum! wie 
arm an wirklichem Leben! Man spricht so gern von 
einer Entwicklungsgeschichte der Kunst Aber wo 
ist sie? Glaubt man wirklich ein lebendiges Ent- 
wicklungsbild zu geben ^ wenn man Kpoche nach 
Epoche ineinanderfädelt wie die Kugeln einer Pater- 
nosterkette? Und gar innerhalb dieser Epochen selbst: 
dies wirre Durcheinander zusammengeklebter Notizen, 
soll uns das den Pulsschiag einer Zeit durchfühlen lassen? 
Ich furchte, man hat sich ein wenig zu lange in Museen 
aufgehalten, hat sich zu sehr auf Einzelheiten eindressiert. 
Was hilft dann alle „Autopsie"! Die Goldtapete bleibt. 
Es sind nur einige Heilige mehr daraufgemalt. 

Es liegen so schöne Arbeiten vor über die „Har- 
monie'' jedes reifen Stils, die Thatsache, dass jedes 



Detail — sagen wir eines Bauwerks — dem Ganzen 
ähnlich istt es wäre an der Zeit, dass die Kunst- 
historiker hier bei den Künstlern in die Lehre 
gingen. Nicht mehr die Zersplitterung des Ganzen 
in „Einleitungs"- und „Haupf'-Kapitel! Keine „Ex- 
kurse** mehr und keine „Anmerkungen"! Hineinbauen 
das Alles in das Gesamtbauwerk^ oder — gestehen^ 
dass man kein Baumeister ist. 

„Und auf welcher Basis soll das neue Gebäude 
stehen?« 

Die ersten Landschaftsbitder der Renaissance wag- 
ten sich noch nicht auf die grosse Altartafcl; auf den 
unscheinbaren Staffelbildern^ die diese Tafel umgaben, 
suchten sie sich erst tastend zurecht. Auch die 
moderne Kunstgeschichte kennt solche Staflfelbilder. 
Das sind die kurzen, kulturhistorischen Einleitungskapitel. 
Seit langem gehören sie zum guten Ton unter den 
Kunstgelehrten. Selbst Liibke kam nicht ohne sie aus. 
Ein buntes Leben tummelt sich in diesen Bildchen. 
Die schweren Worte des herrschenden Kultus tönen 

hinein, wir sehen das \"olk bei seinen Festen und bei 
seiner Arbeit Den Künstlern begegnen wir im Gespräch 
mit grossen Zeitgenossen und begleiten sie in das 
harmlose Treiben des Alltags. 

Das Prinzip dieser kleinen Kapitel gilt es anzu- 
wenden auf das ganze Werk. 
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Ein Beispiel. 

Es soll ein Dom geschildert werden. Der Gold- 
grundmaler wird im besten Fall von dem Kult reden, 
dem dieser Dom erbaut wurde. InderHauptausfühning 
dagegen wird es sein Stolz sein, recht vollständig zu 
erscheinen bei Erwähnung der „schönen \'erhaltnisse", 
der reichen Ornamentik, der technischen Arbeit Kann 
er damit jemals ein lebendiges Bild des Domes geben? 
Dem Alltagsbaumeister — vielleicht. Für uns — sind's 
Heilige. Wir wollen nicht den Dom des Museums, 
das halb zerfallene Gemäuer einer Ruinengegend: wir 
wollen den Dom der Zeit, von der die ^jEinlcitung*' 
sprach. Die Gemeinde vermissen wir, die sich hier 
zusammendrängte, den Priester am Altar, den enthüllten 
Fetisch, der die Massen wie Einen Mann zu Boden 
zwängte. 

Freilich, solche Schilderungen sind nicht leicht 

Wer sie lebendig machen will, muss tief nachgraben, 
hinunter in eine Zeit, in der der Kult, der in jenem 
Ceremoniell sich abwickelt, noch als die brutale Kraft 
einer Massenwahnkrankheit das Volk durchraste. Wie 
es den Einzelnen willenlos mit fortriss, sich einfrass 
in das Gehirn als fixe Idee, despotisch alle Gedanken 
nach ihrem Bilde ordnete und den sklavischen Willen 
zwang, nach aussen hin dies Bild zu formen. 

Sicher keine geringe Tiefe, der dieser Quell ent« 
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springt. Aber wer sich durchgearbeitet hat zu ihr, 
dem rauscht es entgegen wie die Wasser Mohamets. 
Alle die tausend IGeinigketten und Einzelheiten krystaUi- 
sieren sich zur Einheit. Das wunderbare Seibststeuer- 
uogsgesetz der Natur^ das alle Erscheinungen einer 
Gegend, Baum und Tier und Fels, auf denselben 
Grundton abstimmt, zci<^t sich in voller Kraft. Die 
Kunstwerke wachsen hier heraus aus dem Boden, 
ebensogut Offenbarungen dieses Bodens wie die Bäume 
und Tiere und Felsen um sie her; nur cm])findlicher 
als sie alle, aufmerksamer für die leisesten Schwan- 
kungen, durch die der rollende Erdball seine Klimata 
wälzt. 

Ein Gebäude wölbt sich hoch, in dem alles Wollen 
und Fühlen, alle Völker und Menschen sich ineinander- 
fügen wie Quadersteine; roh und unbeholfen am An- 
fang; aber es ghedert sich, immer reicher, und immer 
in jener Harmonie, die im Teil das Ganze zeigt 
Und wie es sich heraushebt, setzt es Formen an, 
unendlich fein, und doch so mühelos, wie die Schnecke 
ihre Muschel baut. Das setzt sich um in Körper- 
bewegungen, formt Gesichter und prägt die Mienen, 
klingt nach in den scharfen oder weichen Lauten einer 
Sprache. Und wie es die Worte dieser Sprache 
ordnet in einen runden Monumental- oder nervösen 
Filigranstil, biegt und fügt es auch die Formen der 
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Sprache in den schüchternen Versuchen alter Runen 
und Hieroglyphen, wird kühner in den Schnitzwerken 
heiliger Götzen^ reckt sich schliesslich in den Himmel 
als Despotenpyramide oder Gotteshaus. 

Und wir verstehen die Menschen dieser Werke, 
fühlen sie Eins mit ihren Gedankenbauten, ihrer Kunst. 

In einsamer Klosterzelle ziehen tausend Jahre -ich uns 
zusammen in einen Tag, dass wir wiUig mit dem 
Mönch ein halbes Leben uns fesseln lassen an ein 
einzig Initial. Mit dem Spät^eborenen wieder fühlen wir 
einen Tag sich dehnen zu tausend Jahren, bis wir mit 
seiner Uberempfindung den Eindruck eines Augenblicks 
zerfasern zu einer Welt von Stimmungen. Aeonen 
umspannen wir mit einem Griff, und können doch 
jede Sekunde noch spalten. Alles, alles ward uns 
klar." Denn wir blicken herab aus der Himmelsper- 
spektive des grossen unsichtbaren Doms, wir haben 
der Norne gelauscht und ihrem heiligen Schöpfer- 
wort: „Weisst du, wie das ward**' 

Wahrlich keine geringe Höhe! Die stolzesten Werke 
unter uns so tief, so ameisentief, dass wir das grosse 
Jenseits begreifen: das Jenseits von Besser und Schlechter 
— ein kühnes Ziel! Aber — es lässt sich erreichen. 

Rom 1895. 



DER 

MODERNE HEROENKULT 



Mit der materialistischen GeschichtsaufTassung 
geht es tu Ende. Die „Beeinflussungstheoretiker*' 
und „Müieuschilderer*' sehen ein, dass es bei all ihren 
Rechnungen einen Rest giebt> den auch die feinste 
Methode nicht beseitigen kann. Mit einiger Verlegen- 
heit fragen sie sich, ob die Historiker alten Schlags 
wohl doch am Ende recht behalten. Man mag die 
Kleinen noch so oft addieren, sie machen doch nie 
einen Grossen aus. Ist damit nicht die Ausnahme- 
stellung berechtigt, die man den wenigen Auserlesenen, 
den „grossen Männern'', zugestand? Die Geschichte 
der Menschheit, htess es, ist die Geschichte jener Ein- 
samgrossen. Ganze Völker haben oft nur einen Ver- 
treter dieser Gattung gestellt, und Jahrhunderte ver- 
gingen, ehe er einen Nacli folger fand. Aber die 
Jahrhunderte und Völker sollen darum nicht umsonst 
gewesen sein. In der Existenz jener Wenigen sei 
ihr Dasein mehr als gerechtfertigt. 

So die einmütige Auffassung aller Historiker alter, 
mittelalterlicher und neuerer Zeit. Napoleons Wort: 

Pafttorf Lichtungen. 9 
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„Wsß liegt mir an hunderttausend Menschen l'' war 
der Kemgedanke ihrer Werke. 

Die „Materialisten" waren unzufrieden mit dieser Aul- 
fassung. Sie beleidigte sie. Sie stach zu sehr ab. So pro- 
klamierten sie denn das Btirgerkönigtum ihres „Milieu^S 
das ein bequemeres Regiment zu führen versprach. 

Welches waren denn im Grund die Elemente, die 
in der Geschichte von sich reden machten? Von wem 
wusste die Geschichte überhaupt etwas zu sagen? 
^^Geschichte'' — das war doch eine Darstellung der 
Bilder, die in bunter Reihenfolge das Ansehen unseres 
Planeten ändern: wie hier Urwälder gerodet, dort 
Meere getrocknet wurden, an anderer Stelle Wasser- 
strassen das feste Land zerschnitten. 

Nun wohl: so oft man eines dieser Bilder gab, 
versäumte man nie, die Einzelheiten um den Mittel- 
punkt eines „grossen Mannes^' zu gruppieren. Sie 
waren es, die Strassen bauten^ l^Y'lsen sprengten, Lander 
unterwarfen. Sie türmten die Städte hoch und hoben 
neue Schätze aus der Tiefe. Denn sie setzten ja die 
Menschenmaschinc zusammen, die alles das that, und 
brachten sie in Gang. Sollte man da, sagten die alten 
Historiker, die einen Grossen umgebenden „Mitarbeiter'', 
die Hunderttausend im Ernst mitzählen? Was bewundern 
wir denn an einer Dampfmaschine: das hin und her des 
Kolbens oder den Erfindei^eist eines James Watt? 
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Das waren so die üblichen Schlussfolgerungen. 
Unsere Materialisten fanden sie recht oberflächlich. 
Gleiches, so hiess es nun, kann doch wohl nur auf 
Gleiches wirken. Kam ein Cäsar zur Geltuiif^, so 
niusste sein Publikum aus kleinen Cäsaren bestehen. 
Man glaubte, der grosse Mann schaffe sich seine Zeit? 
Umgekehrt! War der eine Casar nicht da, besetzte 
ein anderer die offene Stelle. Der grosse Mann war 
Ausführung, aber nicht Anregung. Wenn etwas an 
ihm hervorrac^cnd war^ so war es seine Begabung im 
Sichaneignen dessen, was andere geschatiten hatten. 

Die genaue Betrachtung des Wandelpanoramas 
der Entwicklungsgeschichte hatte sie stutzic^ £,^emacht. 
Unser Gesichtskreis wurde weiter. Was früheren Zeiten 
die £wlgkeit der Wel^eschichte war, ist uns ein flüch- 
tiger Augenblick. Man staunte über ägyptische Py- 
ramiden, römische Aquädukte, die Heerstrassen Napo- 
leons und holländische Deiche. Das alles hatte wohl 
an einzelnen Stellen das Ansehen der Erde geändert; 
aber wie unbedeutend war es im V'ergleich zu den 
Umgestaltungen früherer Epochen! Wo im „Tertiär" 
südliche Flora nahe dem Nordpol gedieh. Wo in der 
l'^iszeit die Gletscher niederrauschten, ganze Gebirge 
auf ihrem Rücken. Wo später die Völker wie Heu- 
schreckenzüge kamen und gingen. 

Unzählige ßilder überboten sich an Grösse. Man 

9* 
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bewältigte sie, und wie man die brücke von einem 
zum andern fand, stieg vor der Phantasie das Bild 
eines Sternes auf, der sich durch die Schauer ewiger 
Nacht seinen Weg bahnt. Durch ihn, seinem Willen 
gehorsam alles Geschehene: Gletscher wie Völker* 
Wanderungen» indische Kasten wie europäische Staats» 
bahnen, Übermenschen wie Strassenkehrer. 

Von der Höhe dieser Aussicht herunter schien 
es thöricht, die Anregung zu irgend einer Umwandlung 
unseres Planeten, sei sie noch so gering, in der isoliert 
selbständigen Kraft eines einzelnen zu suchen. Hinter 
dem „grassen Manne'' stand das Volk, die Rasse; 
hinter der Rasse das rier; hinter dem Tier der rollende 
Weltball. Der letzte Gedanke des letzten Menschen 
war nur eine Ausströmung der kosmischen Macht, die 
den Sternenhimmel leuchten lässt. 

Damit war die grosse Proskription der grossen 
Männer ausgesprochen. Keine Geschichtschreibung 
wurde mehr für voll genommen, die von ihnen aus- 
ging. Die tausend Beziehungen nachzuweisen, die den 
Heros mit seiner Zeit verknüpfen, war nun die erste 
Aufgabe, (ioethe, Lessing, Shakespeare waren „Pla- 
giatoren'^ Christus und Mohammed lasen nur ab, was 
ihre Zeit längst aufgeschrieben hatte. Das galt fiir 
ausgemacht, und der Geschichtschreiber war der beste, 
der das Ränkespiel am vollständigsten aufdecken konnte. 
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Aber wie cias so zu ijchcn pflegt: es ist leichter, 
mit Sternen Fangball spielen, als dem Menschenherzen 
eine echte Liebe rauben. Die Heroen waren als arm- 
selige Handlanger gebrandmarkt. Doch den Glauben 
an sie hat man nicht nehmen können. Karl Marx, 
der am lautesten der materialistischen Geschichtsauf- 
fassung das Wort redete, wird von den Seinen wie 
ein Heiliger verehrt, da er nun tot ist Die gewich- 
tigsten Gründe des Intellekts halten nicht stand vor 
dem, was wir Deutsche Gemüt nennen. 

Das ist eSj was das Interregnum der Milieuhistorie 
stürzte und den alten Heroenkult zurückberief. Das- 
selbe Volk spitzfindiger Gedanken aber, das der Zwischen- 
herrschaft ihre Macht gab, weiss sich jetzt dem zu- 
rückgekehrten Regiment zu fugen. 

Die grossen Männer, hatte man in seiner Ver- 
irrung geglaubt, waren nicht original zu nennen, sie 
hatten Anleihen gemacht bei den Kleinen. Nun aber 
die Kleinen: waren denn die etwa Primfaktoren? 
Stand nicht auch hinter ihnen das Volk, die Rasse; 
Auf ihren Geistesbauten lasteten doch schliesslich die 
gleichen Hypotheken. Und wenn die Weltgeschichte 
nun thatsachlich so verschwindend war: weshalb nicht 
stehen bleiben bei den Grössten, da doch die Kleinen 
in keiner Weise besser sindr 

Und wieder einmal tritt der Heroenkult die Herr- 



— 134 — 



Schaft an. Doch seine Wiedereinsetzung ist keine 
blosse Wiederholung der alten Zeit Er hat gelernt 
in der Verbannung, und das bürgt uns dafür, dass 

es sich hier nicht um ein launisches Moderegiment 
handelt 

Die verschiedene Methode, die die Arbeit des 

modernen Heroenhistorikers scheidet von der des kon- 
ventionellen, ist sehr bezeichnend. Wer von Berufenen 
es heute unternimmt, die Biographie eines grossen 
Mannes zu schreiben, begnügt sich nicht mehr mit 
dem Verlauf seines Lebens und dem Inhalt seines 
Werkes: beiden giebt er den Hintergrund der Zeit, 
den Horizont der Mn:wicklungs{^cschichtc. .\uch er 
sieht die ,,Beziehungen'^ des materialistischen Histo- 
rikers. Aber er sieht mehr als das. Er sieht, wie 
dem Entlehnen auf der einen Seite ein Ablehnen auf 
der andern entspricht. Er sieht ferner, wie sich beim 
bedeutenden Menschen alles Angeeignete in atmendes 
Leben umsetzt. Nichts lastet als totes Gewicht. 

Auch damit sind die „Beziehungen" noch nicht 
erschöpft. Weitere Fragen tauchen auf. Man möchte 
den Heros so gern als Glücksritter, sein Werk als 
blinden Erfolg darstellen. Woher dieser Erfolg? Da 
tritt nun wieder jenes Napoleonische Wort in sein 
Recht Die Menschen sind keine Republik von Halb- 
göttern, auf tausend Nullen kommt vielleicht nur eine 
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ganze Zahl. Aber die McnschL-n sind auch keine 
Tiere mehr, die ihr Dasein mechanisch sich abwickeln 
lassen. Ihr Leben soll Zweck und Rewusstsein haben. 
Können sie sich selbst das nicht geben, wer will es 
ihnen verargen, den zu verehren, der hier für sie ein- 
tritt? Er nahm von ihnen, wird gesagt. Aber er gab 
ihnen noch mehr zurück. Wie in ungeheurem Ver- 
grösserungsglas sehen sie in seiner Person, was sich 
in ihnen selbst vor Kleinheit verkroch. Er schuf ihrem 
Leben einen Inhalt, dankbar ordnen sie sich um ihn 
her. Mag er sie als blosse Menschenmaschine be- 
nutzen, sie lieben ihn darum doch, und ihr bestes 
Gewissen sagt ihnen, dass diese Liebe nicht verächt- 
lich ist 

Und nun das Tiefste, mit dem der moderne 

Ileroenkult auch der Menge gerecht wird: die Frage, 
weshalb zu einer bestimmten Zeit gerade dieser be- 
stimmte Mensch und kein anderer der grosse Mann 

wurde. Männer von Genie sind einsam verblutet. 
Andere sind nach hartem Kampf geblieben. Man 
ehrte dann doch ihr Gedächtniss. Die wenigsten nur 

errangen den vollen Siec^. Sie haben sich durchge- 
schlagen, heisst es dann. Aber der tiefere Blick sieht, 
dass hier ein Entgegenkommen die Wendung brachte. 

Woher nun die Verschiedenheit des ,,I{rfolges'^': 

Hier liegt der Funkt, an dem die scheinbar klein- 



— 136 ~ 



lichste Gcscliichtschrcibuni^^ zur Weltgeschichte wird. 
Genie ist ciie Instinktsicherheit im Wählen^ die weiss^ 
was sie zu nehmen und zu meiden hat Genial aber 
ist nicht nur der Einzelne, sondern auch das Volk. 
Und die Grösse eines Volkes zeigt sich in der Aus- 
wahl seiner Heroen. 

Überblicken wir diesen ganzen Kreis von That- 
sachen : können wir dann den modernen Heroenkult noch 
oberflächlich nennen ? Steht er im Widerspruch zu den 
Forderungen der Naturgclehrtcnr Noch einmal: wenn 
das Ding, das Weltgeschichte heisst, thatsachlich so 
verschwindend ist, wenn in den Grossen alles enthalten 
ist, was die Kleinen ^agen konnten, weshalb nicht bei 
den Grössten stehen bleiben: 

Berlin 1896. 
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ÜBER DIE HERKUNFT 
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über die Herkunft und Verbreitung der Buch- 
staben Untersuchungen anzustellen, scheint eine über- 

Üussige Sache. Es hat sich in dieser Frage ein 
consensus sapientium von seltener Harmonie entwickelt. 
Danach kann es nicht bezweifelt werden, dass die erste 
Buchstabenschritt von den Phöniziern ausgeht. Die 
phönizischen Handelsbeziehungen verpflanzten sie über 
Kleinasien und die ägäischen Inseln nach Griechenland, 
schliesslich nach Italien. Im Norden lernte man sie 
erst sehr spät kennen. Römische Kaufleute brachten 
sie nach Deutschland — im 2. Jahrhundert etwa — 
deutsche dann nach Skandinavien. 

£Ke Kette scheint lückenlos. Nur auf eine Frage 
möchte man noch Anwort haben: wie kamen die 
Phönizier selbst in den Besitz der Buchstaben? 

Auch darüber ist man sich klar. Am Anfang 
stehen die ägyptischen Hieroglyphen. Für jedes Wort 
ein Bild. Zuerst nur wenige Bilder, weil wenige Worte. 



Als man sich spater gewählter ausdrücken lernte, 
schaltete man immer neue Bilder ein. Doch diese 
Methode hatte ihr Bedenkliches: das Gedächtnis wurde 
zu sehr uberbürdet. Akui sann auf Abhillc und kam 
dabei auf den Gedanken, Worte gleichen Klanges 
durch ähnliche Bilder zu bezeichnen. Das schärfte 
das Ohr tiir den Klang und führte allmählicli zur 
Zerlegung der Worte in Silben, der Silben m Buch- 
staben. Die Ägypter selbst führten das neue System 
nicht durch. Ihre „hieratische Schrift", die zuerst 
Lautsymbole bringt, kennt auch noch Silben- und 
Wortzeichen. Hier griffen dann die Phönizier ein und 
leisten in ihrem Alphabet den Grund zur modernen 
Buchstabenschrift. 

Diese Schlussreihe klingt schon bedenklicher. Sie 
widerspricht unseren Anschauungen über natürliche 
Entwicklung. Wir verlangen Beweise. Die hierogly- 
phischen Zeichen sind denen der hieratischen Schrift 
so unähnlich^ dass wir mindestens einige Zwischen- 
glieder sehen möchten. 

Aber man verweist unser naturwissenschaftliches 
Gewissen auf die darwtnistische EntwicWungskette: vom 
Alien zum Menschen habe auch noch niemand die 
Zwischenglieder finden können, und doch zweifle man 
nicht an der Herausbildung der einen Art aus der 
andern. 
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Das lässt sich wieder hören. Und vergleichen 
wir nun die Schriftzeichen der verschiedenen Völker 
untereinander, die Entwicklung von der hieratischen 
Schrift ab über die phönizische zur griechischen und 
römischen, da geht aUes so glatt ineinander über, dass 
wir vollkommen überzeugt sind. Von der hieratischen 
Schrift zum Aieph*Bet^ zum Alpha-Beta, zum A-B-C 

Hier jedoch werden wir wieder stutzig. Vom 
A-H-C der Römer zum „I'uthork'' der Germanen 
scheint jede Brücke zu fehlen. Inschriften liegen uns 
vor. Bei den Römern laufen sie von links nach rechts. 
Bei den Germanen nur zum Teil so; andere umgekehrt. 
Wie ist das möglich? 

Wir lassen uns eingehender belehren. Da erfahren 
wir, dass grade die linksläutigen Inschritteu die älteren 
sind und aus Gegenden stammen, wo die Römer so 
gut wie gamicht hinkamen. Die ältesten griechischen 
und italischen Inschriften waren wohl linksläufig. Als 
aber die Germanen bei den Römern buchstabieren 
lernten, war bei denen wie bei den Griechen längst 
alle Erinnerung an die Hnksläufige Schrift vergessen. 
Über ein halbes Jahrtausend schon. Und doch schrieben 
die Germanen nach links? Zum mindesten müssen sie 
recht eigensinnige Schuler gewesen sein. 

Wir sehen genauer hin, betrachten die einzelnen 
Buchstaben. Ein neuer Zweifel. P^s will uns nicht 
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in den Kopf, dass diese knorrig starren Runen der 

Germanen etwas gemein haben sollen mit den ge- 
schmeidig runden Typen der Lateiner. 

Man verweist uns auf die unbeholfene Technik der 
alten Deutschen. Das Harte der Runen sei nicht die 
Äusserung eines individuellen Stilgefühls^ sondern 
blosse Ungeschicklichkeit Aber wir sehen diese un- 
geschickten Runen auf Schnuickslucken, umrahmt von 
den feinsten Kleinkunstarbeiten. Wenn man hier, wo 
es doch sehr viel schwerer war, das zierliche Rund 
der Romanen so glucklich nachahmte, weshalb nicht 
in den einfaciien Buchstaben? 

Und dann: wenn die Römer sie schreiben lehrten^ 
weshalb stellten sie die Buchstaben im Alphabet um? 
Weshalb gaben sie ihnen so sonderbare neue Namen? 
Vor allem: weshalb nahmen sie nicht alle Buchstaben 
herüber? Die nördlichsten Alphabete haben die wenig- 
sten Lautzeichen i je weiter nach Süden, um so zahl- 
reicher die Laute. Und doch soll alles Heil von unten 
hergekommen sein? Pardon, das erinnert beinahe an 
die schone Lehre (Gott hab sie selig!), der Kultur- 
mensch sei kein veredelter Wilder, sondern der Wilde 
ein verkommener Kulturmensch. 

Und nun das Sonderbarste. Es fällt uns da auf 
einmal eine ganz entschiedene Ähnlichkeit auf zwischen 
einzelnen dieser Runen und den ältesten Alphabet- 
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zeichen, die man uns vorlegte. VV ir sehen z. B. einen 
blitzfbrmigen Schriftzug für den S-Laut: $. Genau 

denselben Buchstaben für genau denselben Laut traten 
wir bei den alten Etruskern, Osken und Griechen. Wie 
kommen die alten Deutschen zu dieser philologischen 
Gelehrsamkeit: Als sie bei den Römern schreiben 
lernten^ hatten die längst das alte S abgerundet zum S . 
Und die Germanen greifen wieder auf die alte Form 
zurück? Seltsam! 

Weiter. Für den Laut A finden wir in einer 
Runenreihe das Zeichen in einer andern ^. Eine 
direkte Übereinstiiiunun^ luiden wir nicht. Aber legen 
wir die Runen zur Probe einmal um — siehe, es sind 
alte Bekannte! In einer altlateinischen Inschrift hiess 
es einmal Ti . In einer thessalischen . In unzähligen 
altgriechischen und altitalischen ^4. Bei den Phöni- 
ziern 

Eine weitere, sehr eigentümliche Beobachtung. 
Die steile Form der Runen soll stilistisch nichts sagen. 
Aber ein Beispiel, wie das eben, ist doch etwas ver- 
blüffend. Und das Beispiel steht nicht allein. Noch 
einmal der S-Laut. Im hohen Norden scheint er am 
stolzesten: H. In Deutschland wird er etwas un- 
ruhig: S' Griechenland behält ihn erst in dieser Form 
bei, macht aber schliesslich daraus das klassiscli solide -3", 
das wir von der Schulbank her kennen. Wenn die 
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Phönizier endlich das ganz müde w daraus entwickelten^ 
sind dann diese drei Typen nicht sehr charakteristische 
Stilformen? die senkrechte Form im Norden, die hori- 
zontale im Süden, die kursive in Phönizien^ Und die 
Formen untereinander verglichen: stehen die aus Alt- 
griechenland und Altitalien nicht schliesslich naher 
der Runenschrift als dem Phönizischen? 

Sehen wir uns nach weiteren Beispielen um. 

Da sind die Laute für B und R. In Phönizien 
die ganz unglaublichen Formen ^ für B, A für R. 
Wir stellen sie aufrecht: das ^ wird zu das A zu ^. 
Ein Kerbschnitt nur an beiden Buchstaben, und wir 
haben die alten Runen $ und S\. Merkwürdig: im 
Faliskischen, Oskischen> Umbrischen, in allen mög- 
lichen Gegenden Griechenlands fanden wir sie unver- 
ändert in dieser Gestalt Nur das Phönizische schlifft 
sie so ab. 

Für L schrieben sie im Norden T. Ganz so 

thaten sie^s in Athen, in Korinth, auf den verschieden- 
sten ägäischen Inseln. In Phönikien dagegen wird 
ein A daraus. Das Af den D-Laut^ haben sie wohl 
später in Griechenland wie in Phönikien. In früherer 
Zeit aber treffen wir doch sehr häufig dafür ein ^, das 
dem nordischen ^ gewiss nicht ferne steht 

Überblicken wir diese ganze Reihe von Thatsachen. 
Und ganz schüchtern lugt in unserm Geist eine wahn- 
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sinnige Ketzerei herauf: wenn die altgriechischen und 
altitalischen Buchstaben den nördlichen näher stehen 
als den südlichen, wenn die Runen (morphologisch 
betrachtet einfachere, frühere Entwicklungsformen 
zeigen als die Alphabete am Mittelmeer — ja es 
klingt unglaublich, aber sollte es wirklich so ganz 
unmöglich sein, dass die Runen am Anfang stehen 
könnten? Wir sahen glatte Übergänge nur von hiera- 
tischen Ägypten bis zum kaiserlichen Rom. Da aber 
war plötzlich die Welt mit Brettern vernagelt. W ir 
hatten keinen guten Anfang bei den Ägyptern, wir 
haben kein gutes Ende bei den Römern. Versuchen 
wir doch mal den umgekehrten Weg! Von Skandi- 
navien und Deutschland nach Griechenland und Italien, 
nach Phönizten, S3nien — nach Ägypten. 

Jawohl, Ägypten. Es geschahen damals so sonder- 
bare Sachen am Nil. Ein unbekanntes Hirtenvolk 
kam plötzlich ins Delta: die Hyksos — ,,Vom Norden 

her'', sagen die Gelehrten. Der Norden liegt für sie 
^Uerdings nur wenige Grade, höher. Aber wenn er 
nun doch nördlicher zu suchen wäre? Ich kann mir 
nicht helfen, aber dass die „Erfindung" der hieratischen 
Schriil so genau mit der Herrschaft der Hyksos zu- 
sammenfälltj kann ich unmöglich für Zufall halten. 
Freilich, die schönen Lautzeichen wurden ihnen arg 
mitgenommen. Wie sie selbst, die .stolzen Herren aus 

Pastor, Lichtungen. 
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Nordland, sich die blonde Löwenmähne scheeren liessen 
und endlich gar die Ringellocken ägyptischer Perrücken 

trugen, so liessen sie ihre prächtige Runenschrift zu- 
rechtstutzen und in die tollsten Schnörkeleien verflechten. 
Und doch im gewundenen Hieratisch noch solche 
geraden Zeichen — wie erratische Blöcke^ die ein un- 
geheurer Gletscherstrom nach Süden trug. Die Eis* 
massen unter ihnen sind längst geschmolzen am 
hcissen Siidseelicht, und nun lagern die finsteren Ge- 
sellen vom Norden einsam da in einer fremden Natur. 

Die Wandergenossen der Hyksos, die noch weiter 
•westwärts zogen, waren darin glücklicher: die Schrift 
der Berber ^eigt den alten Runencharakter weit deut- 
licher als das Hieratische^ ja als das Phönizische, fast in 
der Reinheit der ältesten italischen und griechischen 
Alphabete. ' • 

Doch da vergesse ich wieder^ dass ja auch die 
Berber bei den Phöniziern sollen in die Schreibstu'nde 
gegangen sein. Diese Phönizier mit ihren „ausgedehnten 
Handelsbeziehungen" sind doch ein zu bequemt x ! Man 
. mag es einsetzen wo man will — die Rechnung klappt 
immer. 

„Wenn die germanischen Schriftzeichen wirklich 
älter wären als die pliönizischen^ wie ist es denkbar^ 
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dass uns kein ScliriudcuKUial aus altgermanischer Zeit 
überkommen ist:'^ 

Das der Einwand^ der noch jede Auflehnung 
gegen die alte Theorie zum Schweifen brachte. Die 
älteste Nachricht, die sich mit klaren Worten über 
den Gebrauch der Schrift bei den Germanen äussert» 
stammt von Venantius Fortunatus — aus dem 6. Jahr- 
hundert also. Man glaubte deshalb lange weit genug 
zu gehen ^ setzte man die äusserstc Grenze für die 
Entstehung der «germanischen Schrifl in das 5. Jahr- 
hundert. Dann besann man sich, dass bereits ein 
Jahrhundert vorher im gotischen Alphabet des Ulfilas 
Runen auftauchten. Einige ziemlich sicher datierbare 
Funde kamen hinzu, und ein gewissenhafter neuerer 
Forscher wie Henning kann nicht umhin, die Grenze 
in das 2. Jahrhundert ,,spätestens'S zurückzuschieben. 
,,Eine Zeit, wo die Handelsbeziehungen nach der 
unteren Weichsel und der Bemsteinküste besonders 
lebhaft waren.'' 

Wenn schon „spätestens", weshalb nicht noch 
früher? — Die alte Antwort: Mangel an Nachrichten. 

Ich dächte, diese Antwort wäre nicht allzu schla- 
gend. Juristen wie Historiker sind gleich misstrauisch 
gegen das argumentum e silentio. Haben wir heute 
keine altgermanischen Schriftdenkmale mehr, so ist 

damit noch lange nicht gesagt, dass solche nie vor- 

10* 
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lianden waren. Man bedenke doch den Sinn des 
Wortes Buch-Stab — dass die Scbriftzeichen auf Holz^ 
stücke eingeschnitten waren — dass ihr gerader Kerb- 
stil durchaus der Hohtechnik entspricht — das erst 
eine Epigonenzeit darauf kommen konnte, die Bronze 
und das Eisen der Waffen, das Silber und Gold der 
Schnj uckstücke mit Runen zu übci/ielicn: mit Zeichen, 
deren Form diesen Materialien direkt widerspricht. 
Ist es da nicht wunderbar, dass uns auch nicht ein ein- 
ziger Ikich-Stab der alten Zeit erhalten blieb? 

Aber maa glaubt jenes bedenkliche argumentum 
e silentio stützen zu können mit den Aussagen einiger 
Klassiker. Cäsar und Tacitus werden angeführt. Beide 
wissen von germanischen Heldenliedern und X'olks- 
sagen. Aber beiden fehlt es an Schriftzeugnissen. 
Cäsar hebt sogar ausdrücklich die mündliche Über- 
lieferung hervor, und wundert sich, dass für die Ger- 
manen die Schrift noch nicht vorhanden scheine. 

Die VerlässHchkeit solcher Zeugnisse selbst zuge- 
geben: was ist damit bewiesen? Doch nichts weiter, 
als dass die Germanen ihre Dichtungen nicht auBceich* 
neten, dass zusammenhängende^ grössere Schriftstücke 
bei ihnen nie vorhanden waren. Spricht das etwa gegen 
die Herkunft der ersten Buchstabenschrift aus Norden! 
Indem von gelehrter Seite bei dem Postulat nach 
schriftlicher Überlieferung die stillschweigende Voraus- 
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Setzung gemacht wird, es sei die Aufzeichnung von 
Liedern oder gar Epen nachzuweisen, ist das ganze 
Problem verschoben. Nicht auf die Darstellung von 
Worten kommt es an, sondern auf die Zerlegung der 
Worte in einzelne Buchstaben. 

Und wenn ich nun behaupte, dass die Zerlegung 
zuerst im Norden gelungen sei, so kommt mir dabei 
das Zeugnis eines Schriftstellers zu Hilfe, der gewöhn- 
lich zum Beweis des Gegenteils herangezogen wird: 
Tacitus; Germania, Kap. lo. 

Es ist die Rede vom Weissagen bei den Germanen. 
Die Priester zerschneiden den Zweig eines Fruchtbaums 
in einzelne Stäbchen und schnitzen in sie hinein je 
ein Zeichen. Nun wirft man die Stäbchen über ein 
weisses Tuch, worauf der Priester drei herausnimmt, 
sie zusammenstellt und danach seinen Spruch ver- 
kündet. 

Es gab eine Zeit, wo man sich darüber einig war, 
die in Rede stehenden Zeichen könnten nur Buch- 
staben gewesen sein. Man kam davon ab, seit durch 
Kirchhort die Herkunft der nordischen Alphabete aus 
den griechisch-lateinischen, dieser aus den althebräischen 
so klar erwiesen schien. Das hohe Verdienst, das 
Kirchhofif sich durch ausserordentlich fleissigc Material- 
Sammlung erwarb, soll gewiss nicht geschmälert werden, 
dass aber seine Folgerungen mehr als zweifelhaft sind. 



150 — 



werden die Betrachtungen des ersten Teils gezeigt 
haben. Wenn wir da sahen, dass stilistisch nichts 

der Auffassung entgegensteht, die Runen an den An- 
fiing zu stellen, im umgekehrten Fall sich aber Wider- 
sprüche auf Schritt und Tritt ergehen: weshalb nicht 
zur alten Annahme zurückkehren und in den „gewissen 
Zeichen'' des Tacitus Buchstaben sehen? 

Ein weiteres ^^klassisches Zeugnis'^: Cicero; de 
divinatione, Kap. 41 handelt von einem Pränestiner, 
der unter einem Stein vorzeitliche Loose fand — näm- 
lich: jjEichene Stäbchen mit eingeritzten uralten Buch* 
Stäben." Erinnern wir uns nun der Ähnlichkeit alt- 
italischer und altgermanischer Buchstaben, liegt dann 
nicht die Vermutung nahe, dass mit der ,,uralten'' 
Zeit, aul die jene Stäbchen hiiidcutcn, ciiic Lpüchc 
vor der italischen Einwanderung gemeint ist^ dass 
die Etrusker, Osker, Fallisker und wie sie heissen, die 
Buchstaben aus dem Norden mitbrachten, statt sie dem 
Süden, via Phönizien, zu entlehnen: 

Aber was will hier alle Philologie besagen! Der 
ganze Scharfsinn, der von der Seite auf das Problem 
verschwendet wurde, beweist schhesslich weiter nichts, 
als dass von dieser Seite ein Zugang überhaupt nicht zu 
erreichen ist. Tauglich erweist sich die Philologie nur 
zur \\ iderlegung der überkommenen Theorie, ihreinziges 
positives Ergebnis ist eine schwache Andeutung über den 
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Zwecke dem die ältesten Buchstaben dienten: dass es ein 
religiöser war. Religiös war die erste Verwendung 
der Buchstabenschrift, vom Odinspriester herunter bis 
zum Hieraten der Hyksoszeit. Alles Weitere der Frage 
jedoch müssen wir abseits des Gebietes erforschen^ dem 
ein seltsames Vorurteil so lange die einzige Urteils* 
kraft hierin zuerkannte. 

Es kam bereits kurz zur Sprache: eine psycho- 
logische Zergliederung der Form der Buchstaben ist 
notwendig. 

Wir sahen, wie die nördlichsten am stärksten die 
Senkrechte betonten, und wie dann nach Süden zu 

die Horizontale zur Herrschaft kam. Nun vergleiche 
man damit andere Äusserungen ethnischen Formgefühls, 
in der Architektur etwa. Das nordische Scheuerdach» 
steil wie ein Zeltrücken der Flachgiebel des griechischen 
Tempels^ die platte Decke des ägyptischen: die Paral- 
lelen sprechen deutlich genug, sollte ich meinen. 

Mehr: die Ausdrucksweise, die den verschiedenen 
Gebäudeformen zu Grunde liegt, je nachdem die 
Senk- oder Wagrechte vorherrscht, lässt sich ge- 
schichtlich klar ermitteln: der Zug zur Höhe ist allen 
Völkern eigen, in denen unruhige Wanderlust gährt; 
sesshafte Völker bevorzugen die ruhigeren Bauten, die 
nicht stehen, sondern liegen. So siedeln sich die 
Germanen der Völkerwanderung die Berge hinauf an; 
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so suchen die erstehenden Grossstadte die Ebene 
auf. Die arabische Wanderung treibt in die ruhigen 
Linien des Orients die Spitzen der Kielbogen und 
verwandter Formen. Die beginnenden Kreuzzüge türmen 
gotische Kirchen. In der italienischen Renaissance 
dagegen wieder der Architravbau des städtischen 
Palazzo. 

Nun wohl^ dass die Vorgeschichte Griechenlands 
und Italiens eingeleitet wird durch eine ^>Wanderung 

vom Norden her"^ ist nicht zu bestreiten. Warum 
diese Wanderung auf ein so kleines Gebiet beschränken? 
Warum sie nicht ausdehnen nach Süden und Norden, 
nach vor- und rückwärts? Den Philologen passt das 
nicht? Aber wenn Männer wie Ernst Krause, Fenka 
und moderne Anthropologen, die doch auch sozusagen 
Gelehrte sind, ein bescheidenes non credo einwenden, 
so sollte man sie doch nicht nur akustisch widerlegen. 
Vor zwei Jahrzehnten hätte der sich lächerlich gemacht, 
der die wesentlichen Kulturfaktoren vom Norden ge- 
geben sah] als Vermittler grosse Wanderzüge, die sich 
äquatorwärts wälzen. Heute schon dürfte das Beweis- 
material etwas bedenklich machen. 

Hier, in der Buchstabenschrift ein neuer Beweis. 
Ihre Formenanalyse widerlegt die alte Theorie, ihre 
Formenpsychologie begründet die neue. 
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Nur ein l*unkt bleibt uns nunmehr zu erledigen: 
die eigentliche Herkunft der Zergliederung von Silben 
in Buchstaben^ was diesen Fortschritt notwendig 

macht. 

Ein Blick in die Tiefen des nordischen Fiihlens. 
Nehmen wir die Kunst als Oflenbarung einer Volksseele, 

so ist cm Motiv lur die Nordlctml . r vor allem charak- 
teristisch ; die stehende Wiederholung ein und desselben 
Elementes. In der Poesie lässt es sich beobachten 
am Motiv des Kehrreims — noch deutlicher in der 
Musik. Die unablässige Wiederkehr nur weniger 
Takte setzt alle nordischen Weisen zusammen und 
verleiht diesen Liedern und Tänzen eine ganz merk- 
würdige Wirkung, monoton und doch nicht ermüdend. 
Man denkt an die vielen kleine Wasserfälle, die die 
schwarzen Wände einsamer Nordlandsberge herunter- 
riesein und so heinuich in den Schluchten widerhallen. 
Der Stromgeist ist in der nordischen Sage Vater aller 
Musik. Forscher haben denn auch aus diesen Fällchen 
physikali<;ch abgerundete Töne herausprapariert. An 
andern Stellen der Welt mögen ähnliche Gefalle tönen, 
aber kein Strömkarl hob da eine individuelle Kunst- 
form aus der Taufe. Hinzukommen musste eine ver- 
wandte Seite der Volksseele, die solchen Melodieen 



des Zufalls erst Resonanz verleiht. Und das ist für 
den Norden der so eigentümlich ausgeprägte Sinn 
für das Wiederholungsthema. 

Woher diese V^orliebe? Das Gegenständliche der 
nordischen Kunst verrät es. Wenn wir an die Werke 
dieser Kunst denken, steigen vor uns auf die Bilder 
der Götterdämmerung. Wir hören die schweren 
Accente alter Balladen^ sehen die Helden alter Sagen 
in düsterer Majestät vorüberziehen. 

Das alles sind die Visionen eines Geschlechtes, 
dessen Phantasie gebannt ist von einer erhabenen, 
aber finsteren Natur. Die Schauer der ewigen Nacht 
drücken sie nieder. Ein grosser Tag folgt auf die 
grosse Nacht. Aber er ist so hell nicht, wie der 
Winter dunkel. Vom Meer her ziehen Nebel hoch 
und unitloren die Sonne, wie Erinnerung an die 
dunkle Melancholie, die sie nicht aufathmen liess, wie 
Ahnung der Schwermut, die wieder über sie kommen 
wird. Nie wird es ganz licht in ihnen. \\ as ihr Geist 
ergreift und formt, es dämmert in grauer Schwermut 
vor sich hin. Mit magnetischer Gewalt zieht es sie 
immer wieder zu solchen Mitteln des Ausdrucks, in 
denen jene schwarzen Stimmungen sich offenbaren 
können. 

Unter ihnen ist keins beredter als das Wieder- 
holungsmotiv. 
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Wir kennen das Nordland meist nur in seiner 
Sommertracht Hören wir da von Sagen, wie: der 
Strömkarl sei Vater aller Musik, und lauschen wir 
dem Singen der nordischen Wasserfalichen — wie 
falsch die Vorstellungen, die sich uns dabei aufdrängen! 
Die Wasser zwischen den verlassenen Bergwänden 
reden uns so traulich zu, wie das Tiktak der Uhr in 
einer Märchenstube. Der Nök ist uns ein stiller 
Spiclmann, da mit verträumten Blicken auf seiner 
Wasserharfe phantasiert. Man lauscht ihm ohne 
Angst, man ist sehr gerne sein Schüler. 

Ach, es sind schöne Dinge^ die ciiicm der 
sickernde Fall solcher Wasser einraunen kann! Aber 
der nordische Volksgeist deutet es anders. Ihm ist 
der Strömkarl ein Teufel, der den Menschen auflauert. 
Man muss ein schwarzes Lamm opfern, will man eine 
Weise von ihm lernen. Doch wehe dem Unglück-^ 
liehen, der sie zuerst spielt! Ein Wahnsinn packt ihn. 
Er kommt nicht mehr los von seinem Instrument. 
Immer und immer wieder greifen seine Finger die- 
selben Töne, und seine Rechte schwingt den Bogen. 
Man muss ihm in die Arme fallen und die Saiten 
seines Spiels zerschneiden, soll er noch gerettet 
werden. 

Das der Charakter des W^iederhoiungsmotiv?, 
Nicht die Freude des Kindes am Eiapopei^ nicht die 
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Lust am klingenden Keim: das drohende Pochen 
eines Gespenstes, das wie ein böses Gewissen immer 
wiederkehrt, das Entsetzen des Alptraums, wo wir 
lauten und rasen und doch nicht von der Stelle 
kommen, ein Mensch, der mit gebundenen Händen 
einem grässlichen Verhängnis gegenübersteht, seine 
schreckweiten Augen sehen es näher kommen und 
näher — und kann ihm doch nicht entrinnen. 

Eine furchtbare Dämonie dieses Wiederholungs- 
motiv I Aber der Nordländer kann nicht lassen von 
ihm. Immer neue Opfer hat der Strömkarl verdorben 
— und immer neue Schüler gefunden. Mag die 
Volksseele sich in unsäglichen Qualen winden vor 
diesen Schrecken: sie sucht sie doch stets wieder auf, 
denn in ihnen liegt die Quelle ihres Schaffens. Was 
die Piiantasie des Nordens fand und formte, fand und 
formte sie unter diesem Bann. Das Wiederholungs- 
motiv ist die Alraunwurzel, die dem Norden alle seine 
Schätze wies. Mit ihm fand er die düstert^rossen 
Bilder der Götterdämmerung, die Helden seiner Sage, 
die Thaten seiner Lieder, was alles der Ausgang 
werden sollte neuen Denkens und neuen Fühlens. 

Mit ihm gelang ihm auch die grosse Erfindung, 
die der Menschheit Erinnerung und Bewusstsein gab: 
die Erfindung der Buchstabenschrift. 

Zurück in urgraue Zeiten. Noch ist die Kunst- 
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form der Ballade nicht gtfunden. Noch hat man 
keine ganz klaren Vorstellungen von einem Götter- 
himmel, weniger Asen aus Walhall als verkörperte 
Naturmächte, kaum V^anen, keine Priester, die den 
Göttern opfern, nur Schamanen, Zauberer, die halb« 
bekannte Mächte zu beschwören suchen. Sie haben 
Zauberforaieln, die sie vor sicii hinmurmeln, Bann- 
fetische, in die sie die fremden Dämonen einzwingen. 

Das bt die Zeit, in der das Wiederholungsmotiv 
seine sprachliche Verwendung fand: den Stabreim; in 
ihm ist der Sinn für den einzelnen Buchstaben zum 
erstenmal klar ausgeprs^. 

Ks lallt uns heute schwer, die Feinheiten des 
Hörens zu erfassen, die jener Zeit zu eigen waren. 
Bei dem Wort Stabreim denken wir an das nervöse 
Stottern Wagnerscher Alliteration, wo in beleidigender 
Deutlichkeit uns einzelne Konsonanten entgegenzischen. 
Jene Zeiten waren aufmerksamer. Die dreimalige 
Wiederkehr desselben Buchstaben in zwei X'ersen klang 
ihnen stark im Ohr. Ein unglaublich fein entwickelter 
Sinn, verständlich nur> wenn wir an die Macht denken, 
die diesen Sinn schärfte, den Zweck, dem die Stab- 
reime dienten: es war die Beschwörung des Schamanen. 

Ein naiver Aberglaube bildet das Fundament 
aller Beschwörung. Man glaubt ein Wesen, gleich- 
viel ob Dämon, Mensch oder Tier, in seine Gewalt 
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ZU bekommen, gelingt es, irgend eine Äusserung dieses 
Wesens nachzuahmen. Der Jäger lockt gewisse Tiere, 
indem er ihre Stimme nachahmt. Der Mensch der 
„Jägerzeii " geht weiter: er bannt ein Tier bereits, 
zeichnet er nur seine körperlichen Umrisse. Das der 
Sinn der prähistorischen Zeichnungen auf Renntier- 
knochen und Mammuthelfenbein, der Sinn der Sand- 
zeichnungen von „Wilden", die unsern Reisenden so 
viel Kopfzerbrechen machen, die Furcht des Natur- 
menschen vor der Photographie, der glaubt in der 
Gewalt dessen zu sein, der sein Bild besitzt. 

Hier der Schlüssel zum Verständnis der ersten 
Buchstaben. Es sind „Runen'^ Der Zauberer oder 
die Zauberin raunt sie vor sich hin, irgend einen 
Dämon zu beschwören. Es gilt, einen Hagel abzu- 
wenden. Man hört das Fauchen dieses Wetters, und 
der Schamane ahmt in seinem Zauberwort vor allem 
dieses Fauchen nach (der H-Laut, nordisch hagi; ur- 
sprünglich bedeutend schärfer als unser H, entsprechend 
etwa dem griechischen x)' Wie es im Gewitter 
zischt, kann, nur ein entsprechend scharfer Laut im 
Zauberwort den Gewitterdämon bannen. 

Nicht genug damit. Dass der Zauber ja recht 
kräftig sei, bannt man den Dämon noch obendrein durch 
die bildliche Nachahmung einer seiner Äusserungen. 
Das Kreuz- und-Quer des Hagels — ^ = hagl — 
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feit gegen den Wetterschlag. Mit dem Thorhaunmer 
— ^ s thurs — schlägt man den Donnergott mit 

seiner eigenen VVane; mit dem Blitzzeichen — H = sol — 
den Blitzdämon I mit der Lanzenspttze — T » tyr — 
den Dämon des Kriegs. 

Längst hin ist die Zeit des Schamanismus und der 
Dämonen. Die Vanen selbst sind verdrängt» und die 
Asen herrschen in Walhall. Aus dem unaufhörlichen 
Vorsichhinmurmeln der Zauberer, diesem Gestammel 
einer verscheuchten Seele, die nicht mehr aus und ein 
weiss, hat das stolzere Gebet des Priesters sich heraus- 
gebildet. Nur Rudimente noch der alten Zeit. Es 
genügt die dreimalige Anrufung des Gottes^ dessen 
Schutz man sucht Keine Besdiwörung mehr, denn 
die wachsende Erkenntnis hat den alten (ilauben ge- 
stürzt. Der dreifache Stabreim einer festen Kunstform 
entwickelt sich, und die Zeit der geordneten Metrik 
der Balladen ist nicht mehr fern. Doch ein Symbol 
der alten Zeit blieb unberührt. Wie ein heiliges Gut 
wahrt es der Kultus. Das ist der Buch-Stab, die Rune. 

So kommen die Nordländer nach Süden, hinein 
in die Länder» wo die Menschen sich dichter zu- 
sammendrängen und unruhiger leben — je weiter nach 
Süden, um so mehr. In reiner Form können sie nicht 
mehr erhalten, was der Norden ihnen gab. Wie sie 
selber die alte Wanderlust verlieren und Sinn bekommen 



für die behagliche Ruhe des Sudens, sinken ihre Buch- 
staben immer müder hin. Und als nun das südliche 
Staatenleben die stolze Erobererhorte mit seinen 
Polypenarmen immer fester in sich hmeinpresst, ver- 
liert sich auch das Recht des Nordlandpriesters^ die 
stolzen Buchstaben nur zum Kult zu verwenden. Süd- 
liche lunsigkeit bemächtigt sich ihrer. Immer hurtiger 
reiht sich Buclistab an Buchstab. Worte j Sätze, Err 
Zählungen fugen sie so zusammen, Sie finden ein 
Schema, dem man die Zeichen zum beliebigen Ge- 
brauch entnehmen kann — das Alphabet ist da. 

Berlin 189$. 



DIE TROJABURGEN 



r, Lichtungen. 



I 



Das wissenschaftliche Problem. 



D ie Trojaburgen sind aus Steinen zusammen- 
gesetzte iabyrinthische Anlagen^ die sich über das 
ganze nördliche Europa hin verbreitet vorfinden. Sie 
gehören zu den vorgeschiclitliclien Denkmalen^ die in 
unseren Kulturgeschichten als Reliquien eines soge- 
nannten Steinzeitalters geschildert werden. Forschungen 
moderner Reisender — ich erinnere namentlich an 
Karl V. d. Steinens Werk ,,Unter den Naturvölkern 
Zentral-Brasüiens'' — zeigen^ wie schwankend der 
Begriff „Steinzeitalter** ist, wie verschieden geartete 
Kulturperioden es umfassen kann. Jedes vorhistorische 
Denkmal ist wissenschaftlich wertlos, solange man aus 
ihm nichts weiter herausdefinieren kann, als dass es 
jener mythischen Epoche zuzuzählen ist. 

Das der Grund, weshalb die Trojaburgen die 
gelehrte Neugier lange Zeit so wenig reizten. Man 
wusste sie nicht als den Ausdruck eines bestimmten 
Kulturgefühls zu deuten. Claus Rudbeck, der ab Erster 
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diese Steinsetzungen untersucht, hatte allerdings ver- 
sucht^ ihre Bedeutung klarzulegen. Er wies auf den 
Namen hin. Von Süden konnte er den Schweden 
nicht zugegangen sein; der Zusammenhang schien 
trotzdem erwiesen, also musste Griechenland ihn wohl 
vom Norden haben — und nicht nur den Namen: in 
den Sagen, die sich an jene seltsamen Steinsetzungeii 
knüpften, erkannte Rudbeck den Rem der Trojasage, 
wie Homer sie schildert 

Aber die Lehre \ om Zug nach Westen beherrschte 
zu Rudbecks Zeiten die Wissenschaft noch souverän. 
Man ging über seine Untersuchungen lachehid hinweg. 
Nur der eine Erfolg blieb ihm, dass man auf die Stein- 
setzungen der Trojaburgen aufmerksam wurde. Bis 
dahin hatte man sie nicht ernst genommen; man be- 
trachtete sie als harmlose Kinderspielplätze. Nun nahm 
die registrierende Wissenschaft sich ihrer an. Männer^ 
wie der Botaniker Linne, steUten die ihnen bekannten 
Trojaburgen zusammen. 

Gleichwohl: soviel Sorgfalt der Lokalpatriotismus 
hier und da auf solche Arbeiten verschwenden mochte^ 
die sorgfaltigste Zusammenstellung konnte nicht eher 
berücksichtigt werden, als jene Lehre vom Zug nach 
Westen an Glaubwürdigkeit verlor. Erst in unseren. 
Tagen ist das geschehen. 

Da ist es denn kein Zufall, dass der Mann, der 



am energischsten für den Zug vom Norden auftrat^ 
Dr. Ernst Krause, auch das erste strengwissenschaftliche 
Huch herausgab über „die Trojaburgen Nordeuropas'' 
und ihren ^,Zusammenhang mit der indogermanischen 
Trojasage von der entführten und gefangenen Sonnen- 
frau Syrith, Brunhild, Ariadne, Helena), den Troja- 
spielen, Schwert- und Labyrinthtänzen zur Feier ihrer 
Lenzbefreiung'' (Glogau 1893). 

Das klassische Werk über die Trojaburgen. 

Für Krause sind die Trojaburgen Spielplätze, an 
denen man zur Frühlingszeit das Fest der wiederauf- 
wachenden Sonne feierte. In der Wurzel des Namens 
Troja — tro, troi, tru in der germanischen, keltischen, 
lateinischen und griechischen Sprache — findet er 
„die Bedeutung des Drehens, Trudeins, Kreisens, 
Tanzens" (Trojaburgen S. 11 f.). Der Tanz, der sich 
in den Irrgangen der Trojaburgen abspielte, ist 
eine Art mimischer Darstellung jener uralten Sage, 
die die Befreiung der Sommersonne aus den Banden 
des Wintergottes darstellt; denn in den stetig nach 
dem Mittelpunkt zu sich verengenden Kreisen der 
Trojaburgen sieht Krause die immer kleineren Bogen 
der steigenden Sonne zur Frühjahrs- und 1 ruh- 
sommerszeit 
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Dass man von philologischer Seite auf den ^»wüsten 
Unsinn^' der Krauseschen Theorie nicht einging, konnte 

Eingeweihte nicht befremden. Aber auch Leute, die 
dem Verfasser guten Willen entgegenbrachten^ hatten 
Ihre Einwände. Die Gänge der Trojaburgen verjüng- 
ten sich ja allerdings nach dem Mittelpunkt hin; aber 
es war nicht die regelmässige Verjüngung der Schnecken- 
form. Wo blieb da die genaue graphische Dar*> 
Stellung der kosmischen Erscheinung? 

Dann der Tanz, das Trojaspiel selbst: was war 
es eigentlich? Ein Akt des Kultus oder ein weltliches 
Fest? Krause macht an keiner Stelle den Versuch, 
die Herkunft chronologisch oder lokal zu umgrenzen. 
Seine Trojaburgen umgiebt keine Kultur. Er hat das 
ungeheure Verdienst, das Material für die Frage der 
Trojaburgen zusammengebracht zu haben. Sein Werk 
ist das Fundament für alle Untersuchungen , die hier 
noch kommen können. Aber es bleibt drum doch 
schliesslich Vorarbeit. 



Die Trojaburg von Wisby, 

Ich nahm Gelegenheit, die berühmteste Troja- 
bürg, diejenige bei Wisby auf der Insel Gotland, per- 
sönlich in Augenschein zu nehmen. 

Gotland ist eine Kalkinsel aus der Silurzeit. An 
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einigen SteUen fallen die Steinwände mehr oder minder 
schroff ab zum Meer, an anderen sind sie von ihm 

getrennt durch breite VViesenstreifen. Die Steinhänge 
sind von der Zeit in jener grotesken Weise zerklüftet, 
wie Lionardo sie liebte. Unter den so entstandenen 
Höhlen, die wohl zum Schutze vor dem Wetter geeig- 
net sindj zeichnet sich eine durch ihre besondere Tiefe 
vor allen anderen aus; es ist die sogenannte Räuber^ 
klult. Sie liegt nordlich von Wisby, etwa einen Kilo- 
meter oberhalb der Stadtmauer. Den Eingang bilden 
zwei Klippen. Dann geht es abwärts. Ein kleiner 
Vorraum erst, weiter ein mächtiger Felsblock, der 
sich von Wand zu Wand reckt — man kommt nur 
kriechend hindurch — und nun die eigentliche Höhle, 
so tief bereits, dass ihre Kellerluflt im Sommer den 
Atem ballt, im Winter aber gegen Kälte schützt 
Die Höhe ist nicht bedeutend; an den meisten Stellen 
muss man kauern. Aber doch ist der Hohlraum gross 
genug, zehn Personen etwa ein bequemes Lager zu 
geben. Einige erratische Blöcke liegen umher. Die 
Eiszeit brachte sie aus der Gegend von Gelle, nurdlich 
von Stockholm, an die gotländische Küste. Wer sie 
in die Höhle hinaufschleppte, lässt sich nicht feststellen. 

Am Fuss dieser Höhle liegt die Trojaburg, um 
sie her ein Wiesenstreifen, wie er in dieser Breite weit 
hinaus am Ufer nicht zu finden ist. 
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Aus dem Labyrinth dieser Linienwindungen hebt 
sich nur eine Figur auf den ersten Blick klar heraus: 
eine Kreuzform. Die vier Arme des Kreuzes sind 
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genau orientiert nach den vier Weltrichtungen. Der 
Eingang zum Labyrinth liegt im Westen, am Fuss- 
punkt der Kreuzform. Von ihm aus laufen die Gänge 
in einem tollen Hin und Her bald grösserer bald 
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kleinerer Kreise bis zum Mittelpunkt des Ganzen, dem 
Kopf des Kreuzes (OstenV Eingang und Mittelpunkt 
sind markiert durch zwei grosse Steine, die ausserhalb 
der Reihe der übrigen liegen. Die anderen liegen in 
geringen Abständen von einander. Einzelne sind so 
wuchtig, dass kaum ein Mann genügt haben dürfte, 
sie hierher zu rollen, eine Thatsache, die den alten 
Aberglauben, die Trojaburgen seien von Kindern für 
Kinder angelegt \\ ordcn, für die Steinsetzung bei Wisby 
mindestens widerlegt. Trotzdem ragen diese Steine 
oft kaum fausthoch Uber den Rasen empor, was 
wiederum tur das hohe Alter dieses Denkmals spricht 
(zu warnen ist jedoch davor, das Alter des Ganzen 
nach diesem Kriterium auf die von Darwin angeregte 
Methode [„Bildung der Ackererde durch die Thatig- 
keit der Würmer'*] bestimmen zu wollen; die Troja- 
bürg von Wisby hat man nie ganz dem Verfall preis* 
gegeben : in irgend einer Form hat sie die Geschlechter, 
die Wisby kommen und gehen sah, immer wieder 
interessiert und angezogen). 

Nun die Länge der Trojaburg, die Wegstrecke, 
welche die Gänge in aufgerollter Linie bedecken würden. 
Krause geht hier zurück auf die Angaben, die vor 
einigen Jahren von einer Gesellschaft hansischer 
Wisbyfahrer'^ gemacht wurden. Man zeigte mir die 
betreffende üppig ausgestattete Schrift in Wisby nicht 
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ohne Stolz. Es ist der Festbericht einer üdelen Ge- 
sellschaft von Herren und Damen, die sich auf 
eigenem Schiff von Lübeck nach Gotland durchzechten. 
Den Hauptinhalt des Berichtes bilden Beschreibungen 
der verschiedenen Mahlzeiten. Man lernte auch das 
schwedische Wort Skdl sprechen und schreiben. Nur 
scheint den Herrschaften die häufige Aussprache nicht 
gut bekommen zu sein. Ihre Angaben über die Troja- 
burg, die Krause in gutem Glauben hinnAhm^ sind doch 
sehr zu berichtigen. Die Mehrzahl der Herren kam 
überhaupt nicht zu Ende mit dem Durchschreiten der 
Gänge, und einer nur dadurch, dass er die Burg 
im Laufschritt nahm. Aber seine Beine müssen ein 
wenig an Echolaiie gelitten haben; denn er behauptet 
volle 15 Minuten hin und hergelaufen zu sein. 

Ich bin die Gänge mehreremaie im Fussganger- 
schritt (Pulsschlagtempo) durcli^egangen^ und brauchte 
nie mehr als vier Minuten. Die Lange des Wegs 
beträgt nicht ganz einen halben Kilometer. 

Noch ein Wort über die Zeichnung der Anlage. 
Krause war vorsichtig genug, das Bild, in dem die 
Trojaburg sich im Kopfe eines der Festgenossen spie- 
gelte^ nicht aufzunehmen. Die von ihm gegebene Ab- 
bildung giebt den Verlauf der Gänge durchaus korrekt 
wieder. Nur die Form des Kreuzes tritt nicht genügend 
hervor; ebenso fehlt der Stein am Eingang. 
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Die hier beigegebene Zeichnung wurde von mir 
an Ort und Stelle skizziert. 



Die Anordnung der Gänge. 

Mein Besuch der Insel Gotland fiel in den Juni^ 

zur Zeit des höchsten Sonnenstandes also. Das herr- 
liche Schauspiel der nordischen Sommersonne, deren 
Schein schon in diesen Breiten nie ganz verglimmt^ 
lässt sich an wcnii^^en Tunkten Sudilvaiidinavicns wohl 
so deutlich verfolgen, wie gerade auf Gotland. 

Als ich nun eines Nachts einmal die Windungen 
der Trojaburg abging, und immer, wenn der Weg 
mich von Westen iiber Norden nach Osten führte, 
zum glühenden Horizont hinsah , fiel mir eine merk* 
würdige Beobachtung auf: die Wege Westen-Stiden- 
Osten waren bald länger, bald kürzer; die Westen- 
Norden-Osten jedoch schienen sich in grosser Regel- 
mässigkeit zn verjijngen. Ich sah genauer zu und 
fand meine Beobachtung in vollem Umfang bestätigt. 

Man vei^leiche die Abbildung. Numerieren wir 
die Gänge von der Peripherie zum Mittelpunkt. 

W-S-0 laufen der Reihe nach die Gänge 

5/3/I/II/9/7 
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W-N-0 laufen 

2 1 4 6 I 8 / lo / 12 

Man sieht, die zweite Reihe giebt genau die Ver- 
jüngung nach dem Mittelpunkte hin^ die Krause aus 
seinen Labyrinthen nicht herausdefinieren konnte. Da 
diese sich verjüngenden Gänge nun durchaus dem 
Lauf der Sonne folgen^ so war Krauses aprioristische 
Annahme für diesen Fall mindestens erwiesen. 

Ich prüfte nun die übrigen Trojaburgen, soweit 
sie zugänglich geworden sind in Krauses Trojawerk 
sowie in der Anhangsbroschüre „Der Krug von Trag- 
iiatella" -„Die nordische Herkunft der Trojasage, be- 
zeugt durch den Krug von Tragliatelia^ eine dritthalb- 
tausendjährige Urkunde**, Glogau 1893). Nirgends 
eine Widerlegung, lauter Bestätigungen. Die Münze 
von Knossos und der Krug von Tragliatella stimmen 
genau überein. 

W-S-O: 31,75 

VV-N-Ü; 2/4/6/8 
Die Orientierung ist in diesen beiden Fällen ja 

leider nicht zu ermitteln. Sie scheint jedoch derjenigen 
der Trojaburg von VVisby zu entsprechen. Ganz wie 
da ist auch beim Krug von Tragliatella der Eingang 
von rechts genonmien. Bei der Rnossosmiinze geht 
er nur scheinbar nach links; man darf nicht vergessen^ 
dass die Prägung Contrefagon ist. 
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Es blieb nunmehr die Frage zu beantworten: 
waren diese Sonnenburgen in der That ausschliesslich 

der Sc';;auplat/- eines I i uiilingsvolksfestes: ausschliess- 
lich: das heisst, waren sie es von Anfang an^ Welche 
Kultur konnte auf die Anlage solcher verwickelten 

Steinsetzungeiij wie die 1 lojaburgen es sind, verfallen? 



Die Trojaburg als Zauberstatte. 

Für kunsthistoriscbe Zwecke verfolgte ich die 
Morphologie der Trojaburgen. Ich sah sie wieder 
einerseits in unscheinbaren Wallburgen, die sich aus- 
wuchsen zu Kolossalgebilden wie den babylonischen 
Türmen, andrerseits in Cromlechs und Thingstätten^ die 
zu pelasgtschen Agoraplätzen und den alten Amphithea- 
tern hinführten. Eine Form von solcher Entwicklungs- 
fähigkeit musste das mühsame Produkt ungeheurer 
Tradition und Kultur sein. Krause stellte die Troja- 
burgen als Spielplatze dar. Nach seinen Ausfuhrungen 
sind sie das unzweifelhaft Jahrhunderte lang gewesen. 
Aber wie der Festplatz ernster Gemeinden allmählich 
zum harmlosen Spielplatz für Kinder wurde, so musste 
der von Krause geschilderten Epoche eine noch ältere 
voraufgehen, in der die Kraft religiöser Begeisterung 
die Trojaburgen heiUg machte: in der eine Weltan- 
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schauung in diesen seltsamen Formen stammelnd nach 
Ausdruck rang. 

Da schien mir nun eine von Krause als unwesent- 
lich beigegebene Anmerkung von höchster Bedeutung. 
Die Trojaburgen, heisst es da, seien bisweilen benutzt 
worden zum Bannen oder Heraufbeschwören eines 
Sturmes. Im einem Fall sei man die Gänge nach dem 
Mittelpunkt hin, im andern nach der Peripherieabgelaufen. 

Sogleich dachte icli an die dem modernen Kultur- 
historiker so wohlbekannte Zeit der Dämonen und 
Zauberwesen, wo noch kein Priester zu unsichtbaren 
Mächten betete^ sondern ein Scliaiiiane sie beschwor. 
Je mehr sich seitdem die evolutionistische Bedeutung 
der Trojaburgen kennen lernte, um so unzweifelhafter 
schien es mir, dass die Entstehung der Trojalabyrinthe 
in jene älteste Epoche menschlicher Kulturgeschichte 
zu verlegen sei. 

Die moderne Ethnologie hat das Wesen dieser 
Epoche klargelegt. Wir hören von Indianergemeinden, 
die beim Au&ug eines Gewitters gemeinsam die Wol* 
ken anblasen, um sie zu verscheuchen, von Brand- 
fackeln, die der scheidenden Sonne nachgeworfen 
werden, um sie wieder zum Leuchten zu bringea. 
Das ist jene urälteste Anschauung der Dinge, in der 
das Märchen Geschichte war. Aus ihr heraus ist das 
Gebilde der Trojaburg entstanden. 
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Man beobachtet die immer breiteren Kreise der 

Sonne, die sie beim Niedergang im Herbst durclihuit, 
die immer engeren beim Frühiingsaufgang. Nichts 
liegt dem schamanistisch gebildeten Geist da näher^ als 
der Glaube, dass dieser Nieder- und Aufgang nach Belieben 
unterbrochen werden kann, gelingt es, ihn graphisch 
genau darzustellen. Es bt eben die naive ^Jägerzeit^^ 
in der man ein Tier in seine Gewalt bekommt, wenn 
man es genau zu zeichnen weiss, in der die Medizin- 
männer Krankheiten heilen, indem sie in einer Maske 
alle Symptome darstellen. 

So entstehen die ersten Trojaburgen, aber lange 
noch nicht die verwickelten Gebilde des Wisbyschen 
Typus, sondern die einfache Form der englischen 
Bronzezeit: konzentrische Kreise, die an einer Steile 
durchbrochen werden von einem Radius (Krause, 
„Trojaburgen" S. 48 ff., „Krug von Tragliatella*' S. 4 5 f.}. 
Krause beschreibt die Art, wie in diesen Burgen der 
„Tanz'' sich abgespielt haben muss^ in durchaus an- 
nehmbarer Weise. Nur kann in diesen ältesten Zeiten 
noch keine Rede sein von einem „Frühjahrs-Sch werttanz 
zur Erlösung der Sonnenfrau'^ In der schamanistischen 
Zeit ist die Vorstellung einer Sonnenfrau so wenig 
denkbar wie die eines ungeheuren Wurmes, der die 
Sonne packt und sie in langen Windungen in seine 
Höhle schleppt. Dass aber symbolische Darstellungen 



üiyiiized by Google 



1/6 



des Sonnenlaufes wie die angedeutete in diese Zeiten 
gehören, beweist ihr haltloser Charakter. 

Zurück zur Sonnenbeschwörung. Die einzigen 
astronomischen Thatsachen^ die der Schamane beob- 
achtet hat, sind diese: bei jedem Sturm verschwin- 
det die Sonne; das allmähliche Verschwinden der 
Sonne zeigt der aufziehende Winter^ der Winter ist 
die Zeit der Stürme. Was kann dem »Jäger'' näher 
liegen, als in diesen Gang der Entwicklung einzugreifen? 
Gelingt es ihm, die Kreisgänge der Sonne genau im 
Bilde festzuhalten, so hat er in diesem Bilde die Sonne 
so unfehlbar in seiner Macht, wie einen Feind, von dem 
er ein Glied, und sei es nur ein Haar^ in seine Gewalt 
bekommen hat. 

Nur in diesem Glauben habe ich eine Vorstellung 
von der Entstehung der Trojaspiele, und hinter ihr 
der Enstehung der Trojaburgen. Die immer engeren 
Kreise der Sonne läuft der Zauberer in seiner Burg 
mit, und es ist ihm kein Zweifel, dass die Sonne ihm 
atemlos folgen muss. Er will einen nahenden Feind 
verderben, und er läuft unermüdlich die breiteren 
Kreise seiner Burg; denn nun rcisst er die Spnne in 
das Sturmhaus des Winters hinein. 

Die Sonne, die beschworen werden kann, die 
sich in einer Art Schraubenzieher auf- une nieder- 
drehen lässt: das ist die einzig mögliche Anschauung^ 
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die der Mensch des Schamanenalters sich vom 

Schauspiel der nordischen Sommer- und W'inter- 
sooae machen kann. Es war die Wissenschaft der 
damaligen Zeit 



Die Trojaburg als Drohburg. 

Als ich bei Wisby zum erstenmale von der Höhe 

der Kalkfelsen die Trojaburg unterhalb der Räuber- 
kiuft liegen sah, drängte sich mir die Vermutung auf^ 
es müsse zwischen dieser Höhle und der Trojaburg 
ein Zusammenhang bestehen. Es war ja wohl kein 
Zweifel, dass die Phantasie der Menschen^ die sich in 
solchen Höhlen bargen^ noch nicht die Tradition be- 
sass, Gebilde wie diese Trojaburg zu ersinnen. Das 
heutige Labyrinth entstammt einer Zeit, in der der 
Glaube an Feuerdämonen bereits dem an eine Sonnen- 
gottheit gewichen war. Aber weshalb sollte die Stelle 
des heutigen Labyrinthes nicht früher die einfachere 
Anlage des Schamanenalters bedeckt habend Die 
Praxis des jungen Christentums^ seine Kirchen an die 
geweihten Orte alter Heidengötter hinzubauen, ist so 
alt, wie das Kommen und Gehen der Weltanschauungen 
überhaupt. 

Für diese Ansicht glaube ich nun einen Beleg zu 

Pastor, Lichtungen. 12 
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finden m einer Sagensammlung, die ein gotländischer 

Geistlicher zusammengestellt hat. ,,Gotländiska sagar 
och visor*' (das Buch ist im allgemeinen Buchhandel 
noch nicht erschienen, durch direkten Bezug ausWisby 
jedoch lur Jedermann zuganghch\ Wo in diesen Sag;cn 
von der Trojaburg die Rede istj wird sie stets in Zu- 
sammenhang mit der Räuberlduft genannt, und umge* 
kehrt. Der Grundzug aller Erzählungen aber ist eine 
Stimmung, die — der Vergleich stellt sich immer 
wieder ein — an die Umdeutung altgermanischer 
Mythen durch das junge Christentum gemahnt. Die- 
selbe Verdüsterung hier wie dort. Eine Räuberbande, 
die in der Höhle haust, und eine gefangene Jungfrau, 
die sich mit dem Bau der Trojaburg mühselig genug 
die Freiheit erkauft Die Sagen selbst scheinen mir 
im Kern auf eine sehr frühe Zeit surückzugehen, die 
Art des Berichtes aber ist unverkennbare Umdeutung. 

Die Zeiten sind vorüber, in denen man an den 
Erfolg schan^anistischer Zaubereien glaubte. Man sieht 
den unerbittlichen Kreislauf der solaren Erscheinungen, 
wie trotz aller Beschwörungen die Sonne im Herbst 
doch stets wieder schwindet, wie sie trotz allem im 
Frühjahr nicht schneller heraufzuzaubern ist. Da all- 
mählich bilden sich die Sagen aus von der geraubten 
Sonnenjungfrau, von dem ungeheuren Wurm, der 
sie packt und auf gewundenen Wegen in sein Winter- 
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reich hinuntenerrt, von dem Frfihjahrsgott, der sie 
wieder zum Himmel entfuhrt 

Einer Zeit^ deren Weltanschauung in dieser Weise 
vertieft war^ konnte die alte Auflisissung der Troja^ 
bürgen als Zaubcrstattea nicht mehr genügen. Ihr 
waren die Labjnrinthe „Wurmlagen"^ die Zauberburg 
aber wurde die Drohburg des unheimlichen Winter- 
gottes. 

An dieser Stelle müssen wir uns über die Ety- 
mologie des Wortes Trojaburg auseinandersetzen* Ich 

bin zu wenig Fachmann in diesen Dingen ^ um mir 
hier ein festes Urteil zu erlauben. Nur anregen möchte 
ich die Frage. 

Krauses Ansicht wurde bereits erwähnt. In seinem 
Eifer^ durch möglichst reichhaltiges Material zu über* 
zeugen; geht Krause bisweilen nicht gerade wählerisch 
vor. Er will aus der Wurzel tro den Begriff des Um- 
kreisens herauslesen. Dabei steht er nicht an, Urteile 
wie die folgenden herüberzunehmen: ^^Schon Klausen 
hatte diesen Sinn als Grundbegriff der lateinischen 
Worte 1 roja (im ludus Trojae,, trua und trulla ;Ruhr- 
keile und Rührpfanne), ja selbst bei troia in der Be- 
deutung Mutterschwein (italienisch troja, französisch 
truie) ermittelt, indem er im letzteren Falle auf den Be- 
grriff des kreisenden, das heisst in Geburtsschmerzen 
sich windenden Tieres zurückging.'' 



£s wäre 2u wohlfeil^ bei einem Manne von Krauses 
Verdienst dergleichen Einzelheiten zu ernst zu nehmen. 
Was mir bei allem aus Krauses Folgerungen klar 
scheint^ ist dies^ dass mit dem Worte Troja allerdings 
im Lauf der Zeiten der Begriff des Tanzes sich ver- 
schmolz. Aber so wenig die Trojaburgen von allem 
Antang an Tanzplät^e waren^ so wenig scheint mir 
seine Etymologie auf die letzten Gründe der Frage 
einzugehen. 

Im Anschluss an unsere bisherigen Resultate 
möchte ich nun folgende neue Deutung vorschlagen: 
die Wurzel tro (Treborg ist die ältere Form für Troja- 
biirg) bezeichnet ursprünglich nicht den Begriff des 
Drehens, sondern den des Drohens. Die isländische 
Deutung der Trojaburgen als Fallen scheint mir die 
ältere. Die Stämme der Worte Drohung im Deutschen, 
true Norwegisch, drue Dänisch und Ahd. dürften nicht 
ohne innere Verwandtschaft sein. 

Es wäre sehr wünschenswert, dass die i rojafrage 
auch unter diesem Gesichtspuukte einmal geprüft würde. 

Die Trojaburg als astronomisches 
Observatorium. 

Eine VtTtitTung der Weltanschauung habe ich 
den Übergang von Schamanismus zum Kultus genannt. 



Die Trojaburgcn bilden ein selten i l ircs Beispiel lur 
die Erläuterung dieses Satzes. Vom ältesten Typus 
der Trojaburgen ist eine direkte Steinsetzung bisher 
nicht bekannt. Doch die kleineren Nachbildungen 
dieser Form auf geweihten Steinen, wie den Bilder- 
steinen in England, zeigen, wie verworren noch die 
Vorstellung vom Jahreslauf der Sonne ist. Nur die 
Verjüngung der Kreise ist gegeben. Der Zugang 
zum Labyrinth ist launisch bald hier» bald dorthin 
gerichtet. 

Die genaue Orientierung ist der eminente Fort- 
schritt aller Trojaburgen der Kultuszett. Der Zugang ist 
nach Süden verlegt, nach der Weltrichtung — Krause 
hebt das sehr richtig hervor — , in der die Sonne im 
Winter verschwindet, im Frühjahr aufersteht 

Nur die Trojaburg von Wisby zeigt westliche 
Orientierung. Ich suche nach einer Erklärung für 
diesen Umstand. Vielleicht kommt es daher, dass ein. 
Zwischentypus diese westliche Orientierung hatte. Man 
wird aufmerksam zunächst auf das tägliche Verschwinden 
der Sonne. Die Tradition, die die alte Anlage gehei- 
ligt hatte, konnte beim Neubau nicht unberücksichtigt 
bleiben, und so rettete die alte Orientierung sich m 
die neue Zeit hinüber. 

Gleichviel, ob diese Deutung zutrifft, in einer 
Hinsicht übertritft der l ypus W isby alle andern von 
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Krause mitgeteilten Formen: in der scharfen Her- 
vorhebung des Kreuzes, das mit seinen Armen so 
scharf auf die vier Weltrichtungen hinweist Mit dieser 
KreuzTorm ist nicht nur der Himmel räumlich^ sondern 
auch das Jahr zeitlich abgesteckt. Der jüngste Tag 
wird festgehalten und ein Fest gefeiert für die wieder 
auferstehende Sonne, und ebenso der Tag, an dem die 
Sonne den höchsten Stand erreicht. Die Zeit da- 
zwischen wird geteilt; die Jahreszeiten gliedern sich 
in Monde, die Monde in Tage. Bereits eine der Wis- 
byschen Sagen will wissen, dass die Burg an 365 Tagen 
erbaut ist. 

Mit den Festen, die sich jetzt im Innern der 

Trojaburgen und um sie her abspielen, ist die erste 
Astronomie gegeben. Die Trojaburgen hatten damit 
ihren Zweck erfüllt. Aus den Zauberstätten waren 
Orte des Kultus, aus diesen waren Festplätze geworden. 
Der grübelnde Geist hatte sie preisgegeben. Die ganze 
Spanne Zeit^ die Krause als die Blüteperiode der 
Trojaburgen bezeichnet, kann nur die Epigonenzeit 
der Labyrinthe gewesen sein, denn der Weltanschau- 
ung waren die Irrgärten keine Irrgärten mehr, sie 
hatte sich in ihren verzauberten Gärten längst zu- 
rechtgefunden. 
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Die Trojaburgen in Mittelalter und Neuzeit 

Ehe die seltsamen Steinsetzungen der Schamanen- 

und Kultuszeit die Kinderspielplätze der Gegenwart 
wurden^ hatten sie eine mittelalterliche Zwischenperiode. 
Krause erwähnt Labyrinthmosaike, die sich auf den 
Fussboden zahlreicher französischer und italienischer 
Kirchen finden. Ebenso fanden sich häuhg Labyrinth- 
setzungen in unmittelbarer Nähe der Kirchen. Man 
suchte sie zu deuten. Die Einen erklären sie fiir Sym- 
bole der Irrwege des Erdendaseins, die Andern iur 
Busswege armer Sünder. 

Im letzten Sinne spricht sich auch der Verfasser 
der ,,Gotländiska sagar" aus: Man hat gesagt, dass 
die genannten Steinsetzungen den Zweck haben, Zeug- 
nis und Fürsprache abzugeben für Personen, die sich 
zur Bussreisc nach Jerusalem verpflichtet hatten, aber 
daran verhindert wurden — oder auch für solche, die 
verklagt waren, für die man jedoch keinen genügenden 
Beweis fand. Diese Personen mussten unter fort- 
währenden Gebeten durch alle Irrgänge bis in die 
Mitte kriechen und dann zurück, ohne sich zu ver- 
irren oder die Steine zu berühren.'' 

Diese Zeitumdeutung der Trojabui^en ist ein 
neuer Beweis, wie tief ihr Bild sich in die Vorstellung 
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der Menschen eingefressen hatte, welch bedeutendes 
Hülfsmittel sie somit für die Schulung unseres Geistes 
gewesen sein müssen. 

Und nicht minder beredt ist die jüngste und (vor 
der wissenschaftlichen Mumihzierung) wahrscheinUch 
letzte Entwicklungsform der Trojaburg. Man muss 
es gesehen haben, mit welchem Ernst z. B. die Jugend 
von Wisby dem j,Trojarennen** oder „Trojaspringen'^ 
huldigen kann. Ein Schulausflug der Gemeindeschule 
Wisbys gab mir Gelegenheit zu einer solchen Beob- 
achtung. Ich versichte auf eine nähere Beschreibung 
und lasse noch einmal unserm Gewährsmann das 
Wort. 

,^Es ist sehr drollig zu sehen, wenn die Kinder 
mit einigem Zwischenraum zu laufen beginnen. Bald 

sind sie sich ganz nahe, bald weit auseinander, bald 
sieht es aus, als müssten sie sich begegnen. Es kommt 
vor, dass sie, in der Hoffnung schneller an ihr Ziel zu 
kommen, statt den vorgeschriebenen Weg streng ein- 
zuhalten, in einen Ring springen. Sie nennen das 
a Speckschneiden«. Aber oft täuschen sie sich dabei, 
denn statt sich ihrem Ziel zu nähern, eutfernen sie 
sich von ihm.'' 

Aber man braucht nicht nach Wisby zu fahren, 
um das Trojaspiel, wenn auch in anderer Forni^ als 
Kinderspiel zu sehen. Auch hierzulande ist es unter 



der Jugend bekannt, und swar unter dem Namen 

,,Himmel und Holle*'. Ein sich verengender Schnecken- 
gang, der auf einem Fusse durchsprungen werden 
mu$s. Der Ein* und Ausgang — das Thor, durch das 
einst der Wurm die Sonnenfrau hinunterzerrte — ist die 
Höile; der Mittelpunkt — früher das Symbol des höchsten 
Sonnenstandes — der Himmel. 

„Himmel und Hölle'* — der Name mag ein 
Nachklang mittelalterlicher Umdeutung sein. Er sollte 
uns warnen, das Trojaspiel, den Frühlingstanz epochal 
zu zeitig anzusetzen. 

Einordnung in die Kulturgeschichte, 

Die Zeit der kulturhistorischen Linnes ist voriiber. 
Wir haben genug gesammelt uud geordnet, wir möchten 
nun eine Entwicklung sehen. Die Darstellung der Ge- 
schichte, die man uns bisher gab^ glich den sauber 
verschachtelten Systemen alter Naturgelehrter. Jetzt 
suchen wir die Schicksale der Menschheit in Bildern 
zu veriolgen, wie sie sich etwa zeigen würden, sähen 
wir diese Menschheit auf einem fremden Sterne werden, 
wie sie sich da gleich Sonnenflecken ballt zu Rassen, 
zu Völkern. Wie sie in Völkerwanderungen protu- 
beranzenartige Polypenarme ausstreckt. Wie sie das 
Bild des Sternes ändert mit ihren Werken. Wie sie 
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trotzdem das Werk dieses Sternes ist^ der sie schuf, 

gleichwie er seine Protuberanzen und Sonnenflecken 
schuf. 

Je klarer sich uns aber allmählich Bilder dieser 

Art enthüllen, um so schärfer tritt ein Gesetz für die 
Entwicklung unseres Planeten an den Tag: das Gesetz, 
nach welchem alles, was auf unserem Sterne wurde, 
seine Lebenskraft der Sonne entnahm. Der Weg von 
Art zu Art ist nur ein grosser Weg zum Licht. Die 
Sonne trieb die Urwälder hoch; die Sonne lockte das 
Leben aus den Meerestiefen, an die Küste erst und 
dann landeinwärts; die Sonne macht den Schwimmer 
zum Kriecher, den Kriecher zum Läufer, das Tier 
zum Menschen. 

Dasselbe Gesetz jedoch, welches die Folge der 
Arten in Fluss brachte, ist auch das treibende Moment 
in der Kulturgeschichte der Menschheit. Wo nur je 
ein Fortschritt möglich war, lag er in jener so fest 
umgrenzten Richtung. Der Glaube aller Völker 
bekommt hier etwas Einheitliches. Ich erinnere an 
die Orientierung christlicher Kirchen und diejenige 
der Pyramiden und babylonischen Türme. Nach der 
Sonne weisen sie alle. Und diese Orientierung wird 
in Zukunft kein kulturhistorisches Werk verleugnen 
können, das seine Fragen tiefer fasst. 

Darin liegt die hohe wissenschaftliche Bedeutung, 
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die den Trojaburgen innewohnt. Sie wurden über- 
sehen, solange Geschichte archivarisch geschrieben 
wurde. Sie werden genau untersucht werden^ als 
irgend eine alte Urkunde, sobald auch einmal unsere 
Historiker anfangen nnüssten^ unter grossen Gesichts- 
punkten zu arbeiten. 

Skizziert im Sommer 1895. 

Wisby auf Gotland und Berlin. 
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